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    Sonntagnachmittag


    »Ich fürchte, ich kann das neue Möbelstück nicht genehmigen«, miaute die orange getigerte Katze und betrachtete mit schief gelegtem Kopf den Bürostuhl, den Oma Susewind gerade zusammenbaute. »Leider werden Sie dieses Objekt wieder entfernen müssen, Madame von Susewind.«


    Liliane Susewind, genannt Lilli, saß neben der Katze auf dem Sofa. Es war für sie das Normalste auf der Welt, dass sie ihr Miauen verstehen konnte, denn Lilli hatte eine besondere Gabe: Sie konnte mit Tieren sprechen.


    »Was missfällt Ihnen denn an dem Stuhl, Gnädigste?«, fragte Lilli höflich. Höflichkeit war im Gespräch mit Frau von Schmidt – so hieß die vornehme Katzendame – absolut unentbehrlich.


    Frau von Schmidt schnupfte pikiert. »Das ist doch offensichtlich. Dieses Möchtegern-Möbel hat einfach keinen Stil!«, näselte sie verdrießlich. »Es ist viel zu glatt. Zu schlicht. Zu trist! Prunklos geradezu! Etwas derart Langweiliges kann ich hier einfach nicht dulden.«


    Lilli seufzte leise. Frau von Schmidt betrachtete sich gern als die Alleinherrscherin des Hauses, dabei wohnte sie noch nicht einmal hier! Eigentlich gehörte sie nämlich den Sturmwagners, ihren Nachbarn. Doch in Lillis Nähe fühlte sich die Katze am wohlsten, und deshalb kam sie jeden Tag zu ihnen herüber oder übernachtete sogar im Haus der Susewinds.


    Nun sagte Lillis Oma: »Königin Schmidti hat anscheinend was zu mosern.«


    »Schmidti –«, Lilli stockte und verbesserte sich schnell: »Frau von Schmidt findet den Stuhl doof. Äh … prunklos. Trist!«


    Oma lachte. »Hätten wir ihn doch besser in Gold gekauft anstatt in Schwarz!« Sie lehnte sich zurück und betrachtete ihr halbfertiges Werk. »Ich könnte eine Handvoll Konfetti drüberwerfen …«


    Lilli grinste ihre Oma an, und die grinste zurück. Oma kniete auf dem Boden und hatte die Einzelteile des Bürostuhls sowie ihr Werkzeug vor sich ausgebreitet. Sie war eine exzellente Handwerkerin und würde den Stuhl, der für das Arbeitszimmer von Lillis Mutter bestimmt war, garantiert in null Komma nichts montiert haben. »Trist …«, brummelte Oma und machte sich wieder an die Arbeit.


    Lillis Mutter, die vor ihrem Laptop am Esstisch saß und E-Mails las, blickte auf. »Was ist Mist?«


    »Der Stuhl«, erklärte Lilli. »Nein! Also … Mist ist, dass er trist ist.«


    Ferdinand Susewind, Lillis Vater, lachte. Er saß neben Lilli auf dem Sofa, guckte ein Fußballspiel im Fernsehen und strickte dabei. Offenbar hörte er ihnen mit halbem Ohr zu.


    Die Katze mischte sich nun wieder ein. »Trist, ja! Das ist er ja auch! Nur ein Geschmacksbanause würde das nicht erkennen.« Leichtfüßig sprang sie von der Sofalehne, lief mit flinken Schrittchen zu der Sitzfläche des Stuhls, die flach auf dem Boden lag, und tippte sie abfällig mit der Pfote an. »Die ganze Aufmachung ist mau! Mehr als mau: Doppelt mau. Sie ist mau mau!«


    »Ich glaub, Schmidti ist wegen dem Stuhldings schlecht drauf«, ließ sich da Lillis Hund Bonsai vernehmen. Der kleine Mischling mit dem weißen Zottelfell lag auf Lillis Schoß, aber nun hüpfte er hinunter und trippelte mit seinen kurzen Beinchen zu der Katze. »Hey, Schmidti!« Er stupste Frau von Schmidt aufmunternd mit der Schnauze an. »Ist doch halb so wild. Ich könnte das Teil markieren, dann ist es der Knaller!«


    »Niemand markiert hier irgendwas!«, sagte Lilli streng, denn mit markieren meinte Bonsai anpieseln.


    »War ja nur ein Scherz!«, beruhigte Bonsai sie. »Entspann dich, Lilli. Ich hab alles voll im Griff.« Freundschaftlich leckte er über Frau von Schmidts Nase.


    Der Katze schien das sehr zu gefallen, denn sie begann zu schnurren. »Wirklich sehr zuvorkommend von Ihnen, Herr von Bonsai. Sie sind der einzige Zottelträger der Welt, der wahrhaft Manieren und Anstand besitzt!«


    Das verstand Bonsai natürlich nicht, denn er war ein Hund und sprach nur Hundisch. Doch das genüsslich vorgereckte Kinn der Katze verriet ihm auch so, dass sein Schlecken gut bei ihr ankam.


    »Tooor!«, schrie plötzlich Lillis Vater. Lillis Oma auf dem Boden und Lillis Mutter am Esstisch schauten auf und sahen sich die Zeitlupenwiederholung des Tors an.


    »Das war Abseits!«, rief Oma.


    Lilli hatte keine Ahnung, was Abseits war. Sie interessierte sich nicht besonders für Fußball. Sie saß an diesem Sonntagnachmittag im Wohnzimmer, weil sie auf einen Anruf wartete und ihr Handy kaputt war.


    »Ist nicht gepfiffen worden, Glück gehabt!« Lillis Vater widmete sich wieder seiner Handarbeit. Er strickte einen Wollanzug für Frau von Schmidt. Wenn die Katze eines nicht leiden konnte, dann war es Kälte. Es war jedoch ein sehr kalter Januar, und in den nächsten Tagen sollte es sogar schneien! Bis dahin wollte Lillis Vater mit dem Wollanzug unbedingt fertig sein. Denn selbst in Lillis altem Babystrampler, den Frau von Schmidt momentan bei Ausflügen nach draußen trug, fror sie manchmal.


    »Was sind das denn für feine Blinki-Dinger?«, hörte Lilli Bonsai nun schnuffen. Dann klirrte es leise. Lilli blickte zum Boden. Mit der Schnauze schob der Hund eine der großen Schrauben vor sich her, die Oma eben noch fein säuberlich neben den Stuhlteilen aufgereiht hatte. Oma bemerkte es offensichtlich nicht, da sie gerade wieder zum Fernseher guckte. »Die Dinger rollen voll gut«, wuffte der Hund und schob die Schraube schwanzwedelnd durch das halbe Wohnzimmer.


    Frau von Schmidt, die inzwischen auf der Sitzfläche des Bürostuhls thronte, sah dem Hund einen Augenblick lang nachdenklich zu, dann miezte sie: »Oh, was für eine famose Idee!« Entzückt wackelte sie mit dem Kopf. »Herr von Bonsais messerscharfer Verstand ist einfach unübertroffen.«


    Bonsai schob die Schraube fröhlich mit der Schnauze vor sich her. »Cool«, hechelte er. »Das Blinki-Ding rollt nicht nur gut, es klirrt auch total schön.«


    Die Katze, die ihrerseits natürlich kein Hundisch verstand, beobachtete Bonsai angetan. »Wie geistreich! Herr von Bonsai stiehlt die Befestigungsstecker! Ohne diese Stecker kann das schnöde Möchtegern-Möbel bestimmt nicht zusammengebaut werden, und ich muss nicht weiter unter seinem betrüblichen Anblick leiden.« Sie seufzte sichtlich gerührt. »Etwas derart Ritterliches hat noch nie jemand für mich getan.«


    »Ha!«, bellte Bonsai. »Volle Lotte unters Sofa gepfeffert! Echt scharf.« Schwanzwedelnd lugte er unter das Sofa, unter dem die Schraube gerade verschwunden war. »Die Dinger gehen voll ab. Ich hol mir noch so ein Teil.«


    Lilli wollte ihm das gerade verbieten, als das Telefon klingelte. Ihr Herz machte einen Sprung. Das war bestimmt der Anruf, auf den sie die ganze Zeit gewartet hatte! Ihre Mutter nahm ab. »Susewind«, flötete sie mit Berufsstimme. »Fitzgerald, hallo! Ja, ich habe den Termin schon bestätigt …«


    Lilli ließ enttäuscht die Schultern sinken. Wohl nur ein Kollege ihrer Mutter. Frau Susewind war eine viel beschäftigte Fernsehmoderatorin. Sie hatte eine eigene politische Talkshow und arbeitete oft auch am Sonntagnachmittag.


    »Das war ein Foul!«, rief Lillis Oma.


    »Quatsch, das war total harmlos!«, entgegnete Herr Susewind. Beide starrten wie gebannt auf den Bildschirm.


    Lilli schnitt eine kleine Grimasse. Wenn endlich der Anruf käme, müsste sie nicht hier sitzen und Fußball gucken …


    »Uh, klirrt das schön!«, hörte Lilli Bonsai nun wieder schnuffen. Er hatte offenbar eine weitere Schraube geklaut und rollte diese nun voller Begeisterung über das Parkett. Dabei umschiffte er gekonnt den Flokati-Teppich. »Super, wie ich das mache«, hechelte er. Schon verschwand auch diese Schraube unter dem Sofa.


    »Mein Ritter scheint wild entschlossen, den Bau dieser Prunklosigkeit zu verhindern«, schnurrte Frau von Schmidt und erhob sich. »Ich werde ihm mit meiner glasklaren Geisteskraft und meiner kolossalen Schneidigkeit beistehen. Gemeinsam können wir die Geschmacklosigkeit besiegen!« Geschickt schlug sie mit der Pfote nach einer Schraube. Diese sauste daraufhin pfeilschnell über den Parkettboden und verschwand unter dem Sofa.
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    Bonsai staunte nicht schlecht. »Schmidti! Du kannst ja voll gut Blinkis wegpfeffern!«


    »Für Stil und Kunstverstand!«, tönte die Katze und schoss eine weitere Schraube unter das Sofa.


    »Krass!« Bonsai hüpfte begeistert auf der Stelle. »Mach noch einen rein, Schmidti!«


    »Jetzt ist es aber gut!«, rief Lilli und wollte die beiden zurechtweisen. Doch ihre Stimme ging in dem Jubelgeschrei ihres Vaters und ihrer Oma unter, die sich in diesem Moment über ein weiteres Tor freuten.


    »Seid bitte leise!«, mahnte Lillis Mutter, die noch immer telefonierte. Lilli hoffte, dass sie bald auflegen würde. Sonst wäre besetzt, wenn der Anruf kam, auf den sie wartete.


    »Jetzt muss ich mich aber mal auf dieses triste Ding hier konzentrieren«, sagte Lillis Oma, die die ganze Zeit mehr ferngesehen als am Stuhl gearbeitet hatte, und nahm den Schraubenzieher zur Hand.


    »O nein!«, hörte Lilli Frau von Schmidt zischen. »Sie macht weiter! Die Geschmacklosigkeit nimmt wieder ihren Lauf! Was sollen wir nur tun?«


    Bonsai spitzte die Ohren. »Aufgepasst!«, kläffte er. Im nächsten Augenblick flog ein Vogel am Fenster vorbei. Blitzschnell sauste der Hund los, sprang auf einen Sessel und von dort aus auf die Fensterbank. Aufgeregt bellte er dem Vogel nach: »Ey! Flugfritze! Das hier ist mein Revier, also hau ab, du Lappen!« Der Vogel war natürlich schon längst fort. Bonsai schnaufte noch einmal nachdrücklich. Dann schien er zu überlegen, womit er soeben beschäftigt gewesen war. Offenbar hatte er es jedoch vergessen. Seufzend ließ er sich auf der Fensterbank nieder, legte den Kopf auf die Pfoten und schloss die Augen.


    Frau von Schmidt starrte den Hund auf der Fensterbank entsetzt an. »Um Himmels willen!«, stieß sie hervor. »Wenn Herr von Bonsai unsere Mission aufgibt, kann das nur heißen, dass wir keinerlei Chance mehr haben.« Die Katze zog bestürzt die Lefzen zurück. »Er würde sich nie und nimmer beugen, wenn es nicht gänzlich aussichtslos wäre!«


    Lilli hätte der Katze Bonsais Verhalten erklären können, aber es war ihr eigentlich ganz lieb, dass Frau von Schmidt sich anscheinend endlich mit dem Bürostuhl abfinden wollte.


    Lillis Oma setzte nun ein Teil nach dem anderen zusammen und schaute dabei immer wieder zum Fernseher. Kurz darauf war sie fertig. »Dein Stuhl kann jetzt in Betrieb genommen werden, Regina!«, informierte Oma ihre Schwiegertochter, die mittlerweile nicht mehr telefonierte.


    »Gut!«, erwiderte Lillis Mutter und kam zu ihnen herüber. »Es ist wirklich lieb von dir, dass du ihn mir –«


    Sie wurde von erneutem »Tooor!«-Geschrei unterbrochen. Lillis Vater und Oma klatschten sich vor Freude auf die Schenkel und sahen sich gemeinsam mit Lillis Mutter die Wiederholung in Zeitlupe an. Lilli fand allerdings, dass dieses Tor genauso langweilig war wie die anderen.


    Auf einmal hörte sie ihre Mutter kreischen. »Ahhh!«


    »Ich glaub, mein Schwein pfeift!«, rief Lillis Oma.


    Da sah Lilli es auch. Frau von Schmidt war es gelungen, den Moment, in dem alle abgelenkt waren, vollauf zu nutzen: Sie hatte ihre Krallen mehrmals über das weiche Leder des Stuhls gezogen! Die Sitzfläche war nun völlig ruiniert, und an den Seiten hingen lange Fetzen herunter.


    »Das gibt’s doch gar nicht!«, stöhnte Lillis Vater.


    Frau Susewinds Gesicht färbte sich knallrot. »Lilli! Sag … der … Katze«, presste sie hervor, »dass ich … sie umbringen werde!«


    Lilli machte ein betroffenes Gesicht.


    Frau von Schmidt leckte sich mit Künstlermiene die Pfote und betrachtete ihr Werk. »Meisterhaft, nicht wahr?«, säuselte sie. »Durch die aparten Streifen im Sitzbereich entsteht ein fulminanter Gegensatz zur schlichten Glätte der Lehne, und die prachtvollen neuen Läppchen an den Seiten sind ein überaus imposanter Blickfang!« Sie seufzte tief. »Jetzt kann ich das Stück genehmigen. Denn es handelt sich nun nicht mehr um ein Möbelstück, sondern um ein Kunstwerk!«


    Lillis Mutter schnaubte wie ein wütender Stier durch die Nase. »Sag der Katze, dass … dass ich sie braten werde!«


    »Hrrg«, nuschelte Lilli.


    Frau von Schmidt ließ derweil zufrieden den Schwanz am Fuß des Stuhls entlangfahren. »Für meine unbeschreibliche Verschönerung des tristen Sitzgebildes können Sie mir durch eine kleine Leckerei danken, Madame. Vielleicht ein Stück Käse. Oder ein Fischstäbchen.«


    »Meine Mutter ist ganz und gar nicht begeistert von Ihrer … Verschönerung, Gnädigste«, erklärte Lilli, denn ihre Mutter sah aus, als ob sie aus Frau von Schmidt ein Fischstäbchen machen wollte.


    »Nenn sie nicht Gnädigste!«, zischte Frau Susewind. »Sie ist eine Verbrecherin!«


    Die Katze wurde nun auf den Tonfall von Lillis Mutter aufmerksam. »Warum regt Ihre Vorfahrin sich derartig auf?«, fragte sie säuerlich. »Hat denn hier niemand Sachverstand?« Ihre Ohren zuckten ärgerlich zurück. »Ich verbitte mir jegliche Kritik! Das schadet meinen sensiblen Nerven.« Mit hochgereckter Nase wandte sie sich ab und stolzierte hinternwackelnd davon.


    Lillis Mutter stand mit puterrotem Gesicht da und öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen. Doch es kam nur heiße Luft heraus.


    »Also, trist ist das Ding nun nicht mehr«, sagte Oma Susewind und zuckte die Achseln.


    Lillis Mutter fand das nicht witzig. »Stell den Stuhl in den Abstellraum zu den anderen Sachen für den Sperrmüll.«


    »Wir haben ihn doch gestern erst gekauft!«, wandte Lillis Vater ein.


    »So ein ramponiertes Teil kommt mir nicht in mein schickes Arbeitszimmer!«, erklärte Frau Susewind.


    »Aber er war teuer!«


    »Er ist … tot!«


    Lillis Vater widersprach nicht mehr. Das überraschte Lilli keineswegs. Ihre Mutter hatte ihre ganz eigenen Vorstellungen, die sie meistens auch durchsetzte.


    »Was geschieht denn nun mit meinem Kunstwerk?«, fragte Frau von Schmidt, die hinter einem Sessel hervorlinste.


    »Es kommt weg«, antwortete Lilli. »Meine Mutter findet den Stuhl jetzt … trist.«


    »Pah!«, schnaubte die Katze. Dann fügte sie spitz hinzu: »Trist oder nicht, das ist hier wohl die Frage!« Damit verzog sie sich schmollend hinter eine Lautsprecherbox.


    Oma zuckte nun abermals die Achseln und begann, ihr Werkzeug zusammenzupacken. Dabei warf sie einen Blick unter das Sofa. Ihre Augen weiteten sich.


    Im gleichen Moment ließ sich Lillis Mutter mit einem Stöhnen auf den ruinierten Stuhl fallen.


    Oma rief: »Hier unter dem Sofa liegen vier Schrauben! Die muss ich wohl übersehen haben. Pass auf, wenn du dich –«


    Da brach der Stuhl zusammen, und Lillis Mutter landete mit der Nase voran im Flokati-Teppich.
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    Verfolgt


    Das Telefon klingelte. Lilli hastete zum Apparat. »Hallo?«


    »Liliane? Hier ist Essig-Steinmeier«, sagte eine wohlbekannte Stimme. Es war die Direktorin des Zoos, in dem Lilli seit einiger Zeit als Tier-Dolmetscherin aushalf. Sie übersetzte dort den Pflegern und Frau Essig-Steinmeier, was die Tiere sagten.


    »Ist es jetzt so weit?«, fragte Lilli aufgeregt. Darauf freute sie sich schon den ganzen Tag.


    »Ja, es ist so weit«, bestätigte die Direktorin. »Könnt ihr gleich kommen?«


    »Wir sind in einer halben Stunde da!« Lilli legte auf und rief ihren besten Freund Jesahja Sturmwagner an. »Sie kommen!« Mehr musste sie nicht sagen.


    Kurz darauf klingelte es an der Tür. Jesahja hatte es nicht weit, denn er wohnte gleich nebenan. »Hi«, grüßte er und funkelte Lilli mit seinen schönen braunen Augen an. Jesahja war ein extrem gut aussehender Junge mit dunkler Haut und schwarzen Locken. In der Schule waren haufenweise Mädchen in ihn verliebt. Umso stolzer war Lilli darauf, dass er mit niemandem lieber Zeit verbrachte als mit ihr.


    »Lass uns die Fahrräder nehmen«, sagte Lilli, während sie sich ihre Jacke und ihre Wollmütze anzog. »Ist ja noch nicht glatt draußen.«


    »Die Paparazzi werden uns so oder so verfolgen.« Jesahja verzog den Mund. »Langsam bin ich die echt leid.«


    Seit Lillis Mutter vor einigen Wochen öffentlich erklärt hatte, dass ihre Tochter mit Tieren sprechen und Pflanzen durch ihr Lachen zum Blühen bringen konnte, machte eine ganze Horde von Presseleuten Jagd auf Lilli. Tag und Nacht standen sie vor dem Tor der Susewinds und warteten darauf, dass das Wundermädchen mit dem roten Wuschelkopf sich zeigte. Jedes Foto von ihr war Unsummen wert, und für die Chance auf ein Interview waren viele Reporter bereit, Tage und Wochen in der Kälte vor dem Tor auszuharren.


    »Blöd ist, dass sie sich auch in den Zoo reinschmuggeln«, sagte Lilli nun. Zwar waren Kameras und Handys im Zoo mittlerweile verboten, und Frau Essig-Steinmeier ließ die Taschen aller Besucher am Eingang durchsuchen. Aber manchmal kam es dennoch vor, dass jemand ein Foto von Lilli schoss und es am nächsten Tag in der Zeitung zu sehen war. Deshalb ging Lilli meistens erst am Abend, außerhalb der Öffnungszeiten, in den Zoo. Dann konnte sie in Ruhe mit den Tieren sprechen.


    »Jetzt ist es halb sechs«, stellte Lilli mit einem Blick auf die Uhr fest. »Bis wir da sind, ist der Zoo geschlossen.«


    Lilli griff nach ihrem Schal und wollte gerade die Tür hinter sich zu ziehen, da miaute eine Stimme: »Sie haben also vor, dem Zoo einen Besuch abzustatten, Madame?«


    Lilli schloss seufzend die Augen, denn sie wusste, was nun kommen würde.


    »Ich wäre gerade in der Stimmung für einen kleinen Ausflug.« Frau von Schmidt strich an Lillis Beinen entlang. »Ich könnte ein paar meiner Bekannten besuchen. Zum Beispiel Fürst Feodor. Der Gute verehrt mich ja in unermesslichem Grade und ist einem kleinen Plausch sicherlich nicht abgeneigt.« Feodor war ein Leopard im Zoo.


    Jesahja fragte: »Will sie mit?«


    Lilli nickte und hob hilflos die Schultern. Wenn Frau von Schmidt sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war es so gut wie unmöglich, es ihr auszureden. »Sie können uns selbstverständlich begleiten, wenn Sie möchten«, sagte Lilli deshalb.


    Jesahja verdrehte die Augen. Ein Ausflug mit der Katze war oft mehr Stress als Spaß.


    »Wunderbar!«, miezte Frau von Schmidt. »Bitte kleiden Sie mich an.«


    Lilli gehorchte und zog der Katze ihr Winteroutfit über – den alten Babystrampelanzug von Lilli. Bis Herr Susewind den Katzen-Wollanzug fertig gestrickt hatte, war dies Frau von Schmidts Standardausstattung für Ausflüge. Denn zu frieren war für sie einfach »in höchstem Maße inakzeptabel«.


    Bonsai kam herangetippelt. »Ui! Gehen wir Gassi?«


    »Nein, wir gehen in den Zoo.«


    »Gebongt!«, bellte der Hund. »Ich bin dabei!«


    Lilli widersprach nicht und ließ den kleinen Hund in ihren Rucksack hüpfen, während Frau von Schmidt in Jesahjas Rucksack sprang. Nur die kleinen Pelzköpfe der Tiere schauten noch heraus.


    »Wir fahren dann jetzt!«, rief Lilli ihren Eltern im Wohnzimmer zu.


    »Seid mit den Paparazzi vorsichtig!«, warnte Frau Susewind, obwohl sie eigentlich wusste, dass Lilli inzwischen gut mit den Presseleuten umgehen konnte – sie zog einfach den Kopf ein, sobald sie einen Reporter sah, und machte sich so schnell wie möglich aus dem Staub.


    Lilli rief »Wir sind spätestens um neun wieder da!«, und dann ging es los. Jesahja und sie zogen sich ihre Wintermützen tief ins Gesicht, schoben ihre Fahrräder zum Tor und öffneten es. Augenblicklich flammte ein Meer von Blitzlichtern auf, und es klickten zahllose Kameras. »Liliane! Hier!«, schrillte eine Reporterin, die eine große Fernsehkamera auf der Schulter trug. »Guck hierher!« Ein anderer Paparazzi rief: »Lächle mich an! Hier! Hierhin lächeln!« Ein weiterer schrie: »Kannst du meinen Kaktus wachsen lassen?« Er hatte einen Blumentopf mit einem Kaktus in der Hand. Die arme Pflanze litt bestimmt sehr unter der Kälte, aber Lilli würde dem Reporter nicht den Gefallen tun, dem Kaktus vor laufender Kamera zu helfen. Stattdessen drängelte sie sich mit Hilfe ihrer Ellbogen durch die Meute.


    »Klick-Heinis! Macht euch vom Acker!«, kläffte Bonsai aus Lillis Rucksack heraus. »Ihr geht mir tierisch auf den Senkel, ihr Vollpfosten!«


    Da hatten Lilli und Jesahja sich durchgearbeitet, stiegen auf ihre Räder und traten in die Pedale. Schnell brachten sie einen immer größer werdenden Abstand zwischen sich und die Menschentraube vor dem Tor. Einige der Paparazzi sprangen nun jedoch in ihre Autos und nahmen die Verfolgung auf. Das kannte Lilli schon, und sie wusste, dass man dagegen nichts tun konnte. In den Zoo würden die Reporter aber zum Glück nicht mehr hineinkommen.


    Wenig später erreichten Lilli und Jesahja das große Eingangsportal des Zoos. Während sie ihre Fahrräder abstellten, hielten die Autos der Paparazzi mit quietschenden Reifen neben ihnen. Gleich darauf klickten die Kameras wieder los. »Was willst du im Zoo machen, Liliane?«, fragte ein Reporter und hielt Lilli ein Mikrophon unter die Nase. »Hast du vor, ein Tier zu retten? Schwebt vielleicht die Elefantin in Lebensgefahr? Mit der bist du doch ganz besonders dick befreundet, oder?«


    Marta, die Elefantin, war zwar tatsächlich eine sehr enge Freundin von Lilli, aber soweit Lilli wusste, ging es ihr gut. Keines der Zootiere schwebte in Lebensgefahr. Lilli war aus einem ganz anderen Grund hier. Mit festem Schritt und starr auf den Boden gerichtetem Blick ging sie auf das Zooportal zu.


    Der Reporter lief mit dem Mikro neben ihr her und hielt zusätzlich eine Handkamera auf sie gerichtet. »Sag nur einen Satz, Liliane! Nur einen einzigen Satz!« Er klang beinahe verzweifelt. »Wenn du etwas in meine Kamera sagst, bekomme ich viel Geld dafür. Und ich brauche das Geld für meine Familie!«


    Lilli blieb stehen und sah den Mann erschrocken an.


    »Ich bin sehr arm, und meine Kinder –«


    »Er lügt!«, unterbrach Jesahja schroff und zog Lilli weiter. »Glaub ihm kein Wort!«


    Lilli folgte Jesahja und konnte kaum glauben, dass jemand sie wegen eines einzigen Satzes derart anlügen würde. Aber offensichtlich war es so.


    »Zisch ab, Blödian!«, bellte Bonsai den Mann aus dem Rucksack heraus an.


    »Was sagt der Hund?«, rief eine Reporterin.


    Da hatte Lilli schon mit ihrem Generalschlüssel aufgeschlossen. Jesahja und sie schlüpften durch das Eingangsportal und ließen die rufenden Paparazzi hinter sich.
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    Die neue Anlage


    »Puh!« Lilli atmete erleichtert auf. Die Reporter wurden immer hartnäckiger! Hinter dem Eingangsportal herrschte jedoch eine wunderbare Ruhe. Nur ein paar zufriedene Tierlaute durchbrachen die schläfrige Abendstimmung im Zoo, und Lilli entspannte sich.


    »Diese ungehobelten Barbaren!«, giftete es aus Jesahjas Rucksack heraus. »Das ist wirklich die Krönung des schlechten Betragens!«


    »Jetzt ist alles gut«, beruhigte Lilli Frau von Schmidt, die elegant aus dem Rucksack hüpfte und sich umsah. »Ich entferne mich nun«, informierte sie Lilli und war schon im nächsten Augenblick in der Dunkelheit verschwunden.


    »Ich will auch raus!«, bellte Bonsai, und Lilli ließ ihn aus dem Rucksack springen. Der Hund drehte sich dreimal um die eigene Achse und trabte los.


    »Wohin willst du?«, rief Lilli.


    Bonsai blieb stehen. »Keine Ahnung.« Fragend blickte er Lilli an. »Wo gehst du denn hin?«


    »Wir treffen uns hier mit Oberst Essig und Finn.«


    »Das ist doch supi!«, wuffte der Hund. »Da mach ich mit.« Hechelnd stellte er sich neben Lilli.


    Da traten Frau Essig-Steinmeier und Finn aus dem Haupthaus. Die Direktorin wurde wegen ihres energischen Auftretens von den Tierpflegern liebevoll Oberst Essig genannt, und dieser Name passte sehr gut zu ihr. Der Zoo war unter ihrer Führung perfekt organisiert und lief wie am Schnürchen.


    »Ah, Liliane!«, rief die Direktorin schon von weitem und rauschte mit pfeilgeradem Rücken näher. Sie war eine große, hagere Frau mit dunkelbraunem Haar, das am Hinterkopf zu einem Knoten hochgesteckt war. In letzter Zeit trug sie außerdem immer eine Blume im obersten Knopfloch ihrer Jacke. Heute war es eine Amaryllis.


    Finn Landmann hastete hinter Frau Essig-Steinmeier her. Finn war achtzehn Jahre alt und noch Auszubildender im Zoo. Dennoch nannte die Direktorin ihn ihren »besten Pfleger«. Finn liebte die Tiere und war aufrichtig um ihr Wohl besorgt. Er hatte blaue Augen und lange hellbraune Haare, die meist zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren.


    Die beiden kamen nun im Eiltempo zu Lilli, Jesahja und Bonsai herüber. »Liliane. Jesahja. Bonsai«, grüßte Frau Essig-Steinmeier knapp und nickte jedem mit einer zackigen Kopfbewegung zu. »Man hat mich soeben angerufen. In fünf Minuten sind sie da.«


    »Oh, gut!« Lilli wickelte aufgeregt eine Locke, die unter ihrer Wollmütze hervorblitzte, um den Zeigefinger.


    »Wir treffen sie vor der Anlage. Mir nach!« Die Direktorin schnippte mit den Fingern und stürmte mit großen, schwungvollen Schritten los. Die anderen beeilten sich hinterherzukommen, und liefen ihr im Gänsemarsch nach. An den Papageien und Flamingos ging es vorüber, am Seehundbecken, an den Tapiren, den Bergziegen und den Lamas. Doch Lilli hatte keine Zeit, die Tiere zu begrüßen, die um diese Zeit noch draußen waren. Frau Essig-Steinmeiers Marschgeschwindigkeit war unerbittlich. Erst vor dem Leopardengehege machte sie mit knirschenden Absätzen halt.


    »Hier warten wir«, ordnete die Direktorin an, verschränkte die Hände hinter dem Rücken, senkte den Kopf und schloss die Augen. Es sah aus, als wäre sie im Stehen eingeschlafen.


    Lilli schaute Finn unsicher an, aber der grinste nur.


    Lillis Blick wanderte zu dem Gebäude, das sich direkt gegenüber befand: die neue Pinguinanlage. Dieses wunderschöne große Haus war erst in den vergangenen Wochen errichtet worden und würde die neue Hauptattraktion des Zoos sein. Die Pinguine, die hier ein Zuhause finden sollten, kamen aus aller Welt. Es waren »besondere Fälle«, die in anderen Zoos aufgefallen waren oder dort nicht zurechtkamen. Man hoffte, dass Lilli ihnen helfen konnte. Nicht nur in Deutschland kannte man Liliane Susewind durch die Medien inzwischen als »Tierflüsterin«. Viele Zoos hatten in den letzten Wochen bei Frau Essig-Steinmeier angefragt, ob sie ihre Sorgenkinder zu ihr schicken dürften, damit Lilli sich mit ihnen befasste. Die Direktorin hatte aber stets abgelehnt, um Lilli nicht zu überfordern. Als jedoch überlegt wurde, welche Pinguine die neue Anlage bewohnen sollten, hatte Lilli sich bereit erklärt, sich auch um eine ganze Gruppe Sorgenkinder zu kümmern. Sie fühlte sich sehr geehrt, dass man ihr diese Arbeit zutraute, und sie freute sich auf die Pinguine – obwohl sie auch ganz schön aufgeregt war. Sie hatte noch nie mit einem Pinguin gesprochen!


    Da wurde Lilli auf ein merkwürdiges Geräusch aufmerksam, das eine Mischung aus Gurren und Schnurren zu sein schien.


    »In der Tat, Verehrteste, in der Tat!«, hörte Lilli eine gezierte Raubkatzenstimme sagen. »Wie sehr ich mich über Ihren Besuch freue, meine Liebe. Mich plagt zuweilen entsetzliche Langeweile!« Ein Seufzen. »Nein, wirklich – ganz reizend von Ihnen, dass Sie meine Wenigkeit mit Ihrer Anwesenheit beehren. Eine Schnurrdame von Welt wie Sie hat sicherlich viele Termine.«


    »Oh, mein Bester«, gurrte eine Stimme, die eindeutig Frau von Schmidt gehörte. »Sie wissen doch, ich empfinde unsere Bekanntschaft als überaus erbaulich! Ihre geschliffenen Manieren sind wahrhaftig eine Wohltat in dieser Welt der Barbaren und Banausen.«


    Frau von Schmidt stolzierte vor dem Gehege des Leoparden Feodor auf und ab. Feodor saß hinter den Gitterstäben und ließ seinen gepunkteten Schwanz anmutig über den Boden gleiten.


    »Keiner meiner Bekannten hat so glanzvolle Tupfen wie Sie, mein Bester«, schnurrte die Katze nun weiter.


    Die gelbgrünen Augen des Leoparden leuchteten auf. »Oh, Sie machen mich ganz verlegen, Verehrteste! Und dabei sind doch Sie es, die mit Ihrer wohlgestalteten Zierlichkeit jeden betören, der auch nur einen Blick auf Sie wirft!«


    Frau von Schmidt kicherte ein Katzenkichern, und Feodor fiel glucksend mit ein.


    »Hey!«, donnerte es auf einmal aus dem Gehege gegenüber. »Halt mal den Rand, Knilch!« Es war Shankar, der riesige Löwe, der offenbar soeben aus dem Innenraum des Großkatzenhauses herausgetreten war und nun genervt zu dem Leoparden hinüberstierte. »Meine Familie braucht Ruhe. Also mach jetzt kein Halligalli hier!«
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    Shankar lebte mit der Tigerin Samira und ihren drei gemeinsamen kleinen Ligern Shira, Lio und Tigerlilli im Zoo. Mit Feodor hatte er sich noch nie gut verstanden.


    Der Leopard erhob sich. »Ich lasse mir von einem unkultivierten Rüpel doch nicht meine Galanterie verbieten!«, fauchte Feodor und zeigte die Zähne. »Die werte Schnurrdame von Schmidt besucht mich schließlich nicht alle Tage, und –«


    Shankar unterbrach den Leoparden barsch. »Ach so! Schmidti ist da!«, röhrte er und suchte in der Dunkelheit nach der Katze. »Da! Da bist du ja, altes Mädchen!«


    Frau von Schmidts Miene verfinsterte sich.


    Shankar sah es. »Immer noch die mürrische Tour, ja? Reg dich bloß nicht auf, Knirps.«


    Frau von Schmidts Ohren zuckten zurück. »Wagen Sie es nicht, mich Knirps zu nennen!«, schrillte sie. »Ich bin eine kulturelle Gigantin!«


    Feodor stimmte ihr aufgebracht zu. »In der Tat, Verehrteste, in der Tat!«


    Shankar kratzte sich amüsiert mit dem Hinterlauf am Hals. »Eigentlich mag ich dich gern, Knirps. Du bist echt zum Totlachen.«


    Frau von Schmidt fuhr wie von der Tarantel gestochen in die Höhe. »Wenn Sie das noch einmal sagen, dann …«


    Shankar schaute sie interessiert an. »Ja? Was dann?«


    »Dann wird meine Rache furchtbar sein!«, quiekte Frau von Schmidt.


    Der Kopf der Zoodirektorin, die die ganze Zeit über unbeweglich dagestanden und ausgesehen hatte, als sei sie im Stehen eingeschlafen, fuhr nun ruckartig in die Höhe. »Liliane! Was ist denn mit den Katzen los?«


    »Shankar und Frau von Schmidt sind … kulturell nicht auf einer Wellenlänge«, antwortete Lilli. »Feodor und sie schon.«


    »Lilli!«, brüllte Shankar erfreut, als er Lillis Stimme hörte. »So eine Überraschung!«


    Lilli ging schnell zu ihm hinüber, kletterte über die Absperrung, steckte die Hand durch die Gitterstäbe und streichelte seine buschige Mähne. »Hallo, mein Schöner«, sagte sie leise, denn der Löwe war ein lieber Freund von ihr.


    »Mmmm«, machte Shankar genießerisch, schloss die Augen und ließ sich von Lilli hinter den Ohren kraulen. Lilli musste daran denken, dass ein solches Bild den Reportern Unmengen an Geld bringen würde.


    Frau von Schmidt miaute empört: »Ich hätte von Ihnen wirklich eine bessere Katzenkenntnis erwartet, Madame. Dieser ungebildete Rohling ist doch kein Umgang!«


    Shankar ignorierte die keifende kleine Lady, während Lilli ihr einen entschuldigenden Blick zuwarf und den Löwen weiterkraulte. »Wo sind Samira und die Kleinen?«


    »Sie sind drinnen«, antwortete der Löwe mit leisem Grollen. »Shira hat Bauchschmerzen. Außerdem ist es viel zu kalt hier draußen.« Er schnaufte. »Zum Glück bin ich abgehärtet. Einen richtigen Kerl wie mich kann so ein bisschen Kälte nicht umhauen.«


    Lilli lächelte. Großkatzen mochten die Kälte ebenso wenig wie Hauskatzen. Da kam Lilli eine Idee. Vielleicht könnte ihr Vater ja auch für Shankar und Samira Wollanzüge stricken! Bevor Lilli diesen Gedanken weiterdenken konnte, wurde sie von Bonsai unterbrochen.


    »Lilli!«, kläffte der Hund. »Kannst du Schmidti sagen, dass sie mit mir auch was total Kulturelles machen kann? Sie muss nicht mit dem Punkte-Fuzzi rumschnurren!« Zaghaft wedelte er mit dem Schwanz. »Schmidti und ich könnten doch Papageien erschrecken! Wenn ich laut belle, fallen die vor Schreck von der Stange!« Die Vorstellung begeisterte ihn so sehr, dass er auf und ab hopste.


    »Also, Papageien erschrecken ist wahrscheinlich nicht so richtig kulturell«, wandte Lilli ein.


    Bonsai schüttelte sich. »Dann geh ich eben zu meinem Haarkumpel rüber und frag ihn, ob er mit mir abhängen will.«


    Lilli wusste, dass Bonsai von Armstrong sprach, dem kleinen Schimpansen, den sie alle furchtbar gern hatten. »Der schläft bestimmt schon«, hielt sie Bonsai zurück.


    Nun ließ sich Feodor plötzlich wieder vernehmen. »Es nähert sich ein Rollgefährt. Ein grünes, pffft! Geschmacklos.« Verstimmt wandte er den Kopf ab.


    Tatsächlich! Ein grünes Auto fuhr gerade den Pfad zu ihnen herauf. Lilli wurde mit einem Mal ganz kribbelig. Die Pinguine kamen!
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    Neuankömmlinge


    Lilli verabschiedete sich von Shankar und lief wieder zu Frau Essig-Steinmeier, Finn und Jesahja zurück.


    Die Direktorin winkte dem grünen Wagen. »Hierher!«


    Das Auto hielt, und zwei Frauen stiegen aus. Sie unterhielten sich kurz mit der Direktorin, und Lilli schnappte auf, dass sie soeben den ersten Pinguin am Flughafen abgeholt hatten. Dann hoben sie einen großen Pappkarton mit Luftlöchern aus dem hinteren Teil des Wagens, der während der Fahrt offenbar umgekippt war. An der Seite stand Argentina. Dieser Pinguin kam offenbar aus Argentinien!


    »Hier lang!« Frau Essig-Steinmeier schnippte mit den Fingern und zeigte den Frauen den Weg in die Pinguinanlage. Lilli, Bonsai, Frau von Schmidt, Finn und Jesahja folgten. Die Frauen setzten den Karton gleich neben dem großen Wasserbecken ab und verabschiedeten sich.


    »Öffne ihn!«, wies die Direktorin Finn an. Der machte sich an die Arbeit, und mit wenigen Handgriffen hatte er den Karton geöffnet.


    Lilli hielt den Atem an. Die anderen schienen nicht minder aufgeregt zu sein als sie – Jesahja biss sich angespannt auf die Unterlippe.


    Dann hörten sie leise, schlurfende Schritte. Gleich darauf tauchte der kugelrunde Bauch eines Pinguins auf. Dann der Rest des Tiers – ein dicker, schöner Kronenpinguin mit samtschwarzen Flügeln, einem langen Schnabel und zwei gelben Federschöpfen auf dem Kopf, die hoch in die Luft standen. Lilli wusste, dass dies ein Kronenpinguin war, weil sie sich zuvor in der Schulbibliothek über die verschiedenen Pinguinarten informiert hatte.


    »Eudyptes sclateri«, erklärte Jesahja. »Kronenpinguin. Gehört zur Gattung der Schopfpinguine.« So genau hätte Lilli es natürlich nicht sagen können, aber Jesahja war schließlich auch hochbegabt und überaus schlau. »Kronenpinguine gehören zu den seltensten Pinguinarten der Welt«, fügte Jesahja hinzu.


    Der Pinguin spähte mit wachsamem Blick unter dem Kartondeckel hervor und musterte die Menschen, die ihn anstarrten. »Gwarr! Gwarr!«, rief er. Seine Stimme erinnerte an das Schreien einer Möwe, und Lilli brauchte einen Augenblick, um sich richtig darauf einzustellen. Dann verstand sie die Pinguinsprache ohne Probleme. »Was guckt ihr so? Noch nie einen Pinguin gesehen?« Der Neuankömmling ließ den Blick über die weitläufige, liebevoll gestaltete Anlage schweifen. »Wo bin ich hier? Scheint mal wieder eine ziemliche Bruchbude zu sein. Die schaffen es immer, mich an die heruntergekommensten Ecken der Welt zu verfrachten.«


    »Was sagt er?«, fragte die Direktorin neugierig, aber Lilli wollte lieber noch nicht antworten. Der dicke Pinguin stand mit düsterer Miene da und brummte: »Ich hab ewig in der Kiste da gesteckt. Dann kippt die auch noch um. Und jetzt dieser Ramschladen hier!«


    Finn fragte die Direktorin: »Was wissen wir denn über ihn?«


    Frau Essig-Steinmeier sah in ihre Unterlagen. »Sein Name ist Pasha. Er war schon in mehreren Zoos, konnte sich aber nie in eine Gruppe eingliedern und musste schließlich immer weggegeben werden. Er hatte wohl ständig Streit mit den anderen Pinguinen.«


    Pasha murrte: »Das Wasser ist viel zu klein! Ist es denn so schwer, mir einen Ozean zu beschaffen?« Er machte ein unzufriedenes, gurgelndes Geräusch. »Anscheinend weiß hier mal wieder niemand, dass ich ein Kronenpinguin bin. Und für Kronenpinguine muss man sich eben ein bisschen mehr Mühe geben!« Er watschelte nun vollends aus dem Karton heraus.


    »Oh!«, entfuhr es Frau von Schmidt, die neben Lilli stand. »Was für ein todschicker … Bauchmensch!« Die Katze stutzte und schien zu merken, dass es sich nicht um einen Menschen handelte – obwohl der Pinguin aufrecht auf zwei Beinen stand. Mit großen Augen starrte sie das fremde Tier an und blieb mit dem Blick an seinem Schnabel und an seinen Flügelchen hängen. »Geflügel! Dieser Herr ist Geflügel!«, miezte die Katze triumphierend. »Ha! Dieses Rätsel habe ich mal wieder in vortrefflicher Geschwindigkeit gelöst.« Selbstzufrieden schloss sie zur Hälfte die Augen. »Ich muss sagen, der Geflügelherr hat eine geradezu glorreiche Frisur.« Die gelben Federbüschel des Pinguins wedelten eindrucksvoll hin und her.


    Bonsai hob nun die Nase in die Luft. »Das ist ein Fisch! Der Typ riecht nach Fisch!«, wuffelte er. »Ein Steh-Fisch!« Er schnuffte irritiert. »Lilli, der Fischtyp sieht so angezogen aus. Hat er auch einen alten Babystrampler von dir an?«


    Pasha betrachtete den Hund und die Katze seinerseits grimmig. »Vierbeiner! Mitten in meinem neuen Territorium! Ich werde langsam echt sauer.« Unvermittelt senkte er drohend den Kopf.


    Lilli riss die Augen auf. »Halt!«, rief sie und lief zwischen den Pinguin, Bonsai und Frau von Schmidt.


    Pasha zuckte zurück. »Was soll das denn jetzt? Reden die Futterbringer hier mit einem, oder was?«


    »Ja«, antwortete Lilli. »Ich kann mit dir sprechen. Hallo, Pasha!«


    Der Pinguin tappte überrascht einen Schritt zurück. Dann schien er zu überlegen. »Gut. Dann bring mir einen Eimer Garnelen und etwas Tintenfisch. Ich habe Hunger.«


    Lilli staunte.


    »Abmarsch!«, rief Pasha mit Nachdruck und stupste Lilli mit dem Kopf an, als wolle er sie in Richtung der Tür schieben. »Los jetzt! Ich gehe in der Zwischenzeit mal ein bisschen tauchen. Du kannst mir das Futter dann zuwerfen.« Damit watschelte er zum Wasserbecken und hüpfte mit einem flinken Sprung hinein.


    »Er schwimmt!«, miaute Frau von Schmidt fasziniert. »Schwimm-Geflügel! Das kenne ich natürlich gut aus dem Park. Ein bisschen sieht der Herr ja auch aus wie eine Ente.«


    Bonsai schien nicht im Mindesten überrascht von Pashas Sprung ins Wasser. »Hab doch gesagt, dass das ein Fisch ist.«


    »Er ist ein Vogel«, klärte Lilli ihn auf. »Ein Pinguin!«


    »Ping und ihn«, wiederholte Bonsai gelehrig.


    »Liliane!«, ergriff Frau Essig-Steinmeier das Wort. Sie schien langsam ungeduldig zu werden. »Was hat Pasha denn nun gesagt?«


    Lilli erwiderte: »Ich glaube, er erwartet eine Sonderbehandlung. Wir sollen ihm einen Ozean besorgen. Und einen Eimer Garnelen und etwas Tintenfisch.«


    »Oh, einen Tintenfisch könnte ich jetzt auch vertragen«, bemerkte Frau von Schmidt.


    Finn wandte den Blick von dem Pinguin ab, der in dem großen Becken unter Wasser seine Bahnen zog. »Ich hole dann wohl mal Futter«, sagte er und verließ das Haus.


    Das Handy der Direktorin klingelte. »Hallo? Ja, gut! Wir warten auf Sie.« Sie legte auf. »Die nächsten Pinguine kommen!«


    Zehn Minuten später traf ein Team aus einem polnischen Zoo ein und lud einen weiteren großen Pappkarton mit Luftlöchern ab, in dem sich anscheinend zwei männliche Pinguine befanden. »Kasimir und Kentucky sind unsere Lieblinge«, sagte die begleitende Pflegerin in gutem Deutsch. »Es fällt uns schwer, sie abzugeben.« Bedauernd schüttelte sie den Kopf. »Aber es ist uns einfach nicht gelungen, dass sie mit Weibchen brüten.«


    Jesahja runzelte die Stirn. »Wieso?«


    Die Pflegerin, die gerade versuchte, den Karton zu öffnen, antwortete: »Es sieht so aus, als seien die beiden schwul. Sie sind unzertrennlich.« Sie riss ein Stück Klebeband vom Deckel ab. »Unser Direktor möchte unsere Pinguingruppe unbedingt vergrößern, aber Kasimir und Kentucky hatten überhaupt kein Interesse an den Pinguinweibchen. Sie stecken immer nur zusammen.« Die Pflegerin warf Lilli einen bittenden Blick zu. »Nur eine Liliane Susewind kann es schaffen, dass die zwei sich mit Weibchen einlassen und Nachwuchs produzieren.«


    Lilli trat verlegen von einem Bein auf das andere. Das klang sehr kompliziert.


    Da war der Karton endlich auf! Lilli reckte den Kopf vor, um besser sehen zu können. Im Inneren des Kartons hockten zwei kleine Humboldtpinguine, die sich eng aneinanderdrängten. Die beiden sahen im Vergleich zu dem prächtigen Pasha recht schlicht aus, aber Lilli mochte sie sofort. Nun sagte einer der beiden etwas! »Guck mal, da ist Knutschi.« Er meinte wohl die Pflegerin.


    »Ja«, bestätigte der andere. »Sie sieht traurig aus.«


    Die Pflegerin wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Na kommt, ihr beiden!« Sie hob erst den einen und dann den anderen heraus. »Hier ist jetzt euer neues Zuhause.« Es tat ihr sichtlich leid, sich von den beiden verabschieden zu müssen. »Sie mögen es, wenn man ihnen einen Kuss auf den Schnabelansatz gibt«, erklärte sie.


    Die Pinguine standen nun neben dem Karton. »Knutschi!«, piepste der eine und reckte der Pflegerin den Schnabel entgegen. »Nicht traurig sein!«


    Die Pflegerin drückte ihm einen Kuss auf den Schnabel. »Macht es gut, meine Lieben.« Sie küsste auch den anderen Pinguin. Dann drehte sie sich um und entfernte sich schnell, gefolgt von den anderen Pflegern.


    Die beiden Pinguine blickten ihr verdattert nach. »Wo geht sie denn hin?«, fragte der eine.


    »Sie kommt bestimmt gleich zurück«, erwiderte der andere.


    Bonsai musterte die zwei. »Noch mehr Steh-Fische.«


    Frau von Schmidt miaute: »Wie nett! Aber leider ganz ohne Frisur.«


    Lilli kniete sich neben die beiden kleinen Pinguine. »Hallo!«, sagte sie sanft.


    Die beiden starrten sie an.


    »Du, ich glaub, sie hat was gesagt«, bemerkte der eine.


    »Glaub ich auch«, sagte der andere. »Klang wie Hallo.«


    »Mhm«, bestätigte der eine. »Hallo.«


    Lilli erklärte: »Ich kann mit Tieren sprechen.«


    Die Pinguine starrten sie an.


    »Ich heiße Lilli.«


    »Ich … bin Kasimir«, sagte der eine langsam.


    »Ich bin Kentucky«, ergänzte der andere.


    »Schön, euch kennenzulernen! Hier werdet ihr nun wohnen.«


    »Warum mussten wir denn von zu Hause weg?«, fragte Kasimir.


    »Ähm … weil ihr … äh … Weibchen nicht mögt.«


    »Hä?« Kentucky wackelte mit den Flügelchen. »Weibchen sind doch super!«


    Lilli war überrascht. »Ja, findest du?«


    »Klar!«, antwortete Kasimir. »Weibchen sind die besten Kumpels, die es gibt.«


    »Aber ihr wolltet nicht mit ihnen … ähm … brüten?«, stotterte Lilli.


    Jesahja grinste.


    »Nee!« Kentucky gluckerte entschieden. »Brüten nicht!«


    Kasimir gluckerte ebenfalls. »Ich will lieber mit Kentucky brüten. Aber irgendwie hat es bisher noch nicht geklappt.«


    »Ihr habt es zusammen versucht?«, fragte Lilli.


    Frau Essig-Steinmeiers linke Augenbraue wanderte in die Höhe.


    »Na ja …« Kentucky klapperte mit dem Schnabel. »Wir kriegen irgendwie kein Ei. Keine Ahnung, wieso. Aber es kommt keins.«


    Kasimir fügte hinzu: »Wir haben es schon mit einem Stein versucht. Wir dachten, wenn wir ihn ganz warm halten, schlüpft vielleicht ein Junges daraus.«


    »Kam aber nicht«, sagte Kentucky.


    »Wir versuchen es einfach weiter.« Kasimir schmiegte sich an Kentucky. »Wir kriegen irgendwann ein Junges, ganz bestimmt!«


    Kentucky knabberte liebevoll an Kasimirs Hals. »Das wäre so schön.«


    Lilli stand perplex da und starrte die beiden an, die nun neugierig zu einem kleinen Wasserfall hinüberwatschelten und sich freudig unter das spritzende Wasser stellten.


    »Was haben sie gesagt?«, erkundigte sich Frau Essig-Steinmeier.


    Lilli musste sich sammeln. »Also … ich glaube, sie sind sehr verliebt. Und sie möchten gern ein Junges haben. Aber sie möchten nicht mit Weibchen brüten, sondern miteinander.«


    Die Direktorin kratzte sich am Ohr. »Aha.«


    »Ich glaube nicht, dass ich sie dazu bringen kann, sich mit den Weibchen einzulassen, die morgen noch kommen.« Lilli überlegte. »Und eigentlich verstehe ich auch gar nicht, wieso die zwei das unbedingt sollen.«


    »Hm«, machte die Direktorin, verschränkte die Hände auf dem Rücken und ging ein paar Schritte auf und ab. »Schnickschnack!«, sagte sie dann und schnippte mit den Fingern. »Wenn sie nicht wollen, müssen sie nicht. Es gibt Wichtigeres. Wo ist Finn?«


    Wie aufs Stichwort kam Finn gerade mit dem Futter zurück: mit einem Tintenfisch und einem Eimer voll kleiner Garnelen. Kasimir und Kentucky watschelten eifrig zu ihm hinüber. Doch kurz bevor sie Finn erreichten, sprang Pasha plötzlich aus dem Wasser und landete mit viel Gespritze und Getöse vor ihren Füßen.


    »Weg da!«, blökte er warnend. »Den Tintenfisch habe ich bestellt!« Hastig wackelte er zu Finn und zerrte ihm mit dem Schnabel den Tintenfisch aus der Hand.


    »Ist ja gut!« Kasimir starrte Pasha erstaunt an. »Was bist du denn für ein Schreihals?«


    »Ich bin ein Kronenpinguin!«, nuschelte Pasha, den Schnabel voll Tintenfisch. »Und ihr seid keiner!«


    »Nee, stimmt«, sagte Kentucky. »Wir sind –«


    »Lahmes Gesocks«, murmelte Pasha.


    »Was?«


    »Gesocks!«, wiederholte Pasha lauter. »Jedenfalls keine besondere Gattung, sondern … eben Gesocks.«


    Kentucky und Kasimir standen verblüfft da.


    Finn warf ihnen ein paar Garnelen zu. Diese fingen sie mit dem Schnabel auf und verspeisten sie bereitwillig.


    »Oh, Dinner!«, ließ sich Frau von Schmidt vernehmen und stellte sich neben die beiden kleinen Pinguine, um ebenfalls Garnelen zu fangen. Finn warf auch ihr welche zu, und die Katze haschte geschickt mit der Pfote danach.


    »Was ist das?«, fragte Kentucky Kasimir leise mit Blick auf die getigerte Katze.


    »Ich glaube, einer dieser berühmten Weichfellschleicher. Tun wir einfach so, als wäre alles normal«, empfahl Kasimir und schnappte weiter nach Garnelen.


    »Töfte!«, bellte nun Bonsai und reihte sich neben den Pinguinen und der Katze ein.


    Kentucky riss die Augen auf. »Und was ist das jetzt?«


    Kasimir schien ebenfalls verunsichert. »Keine Ahnung.«


    Bonsai hechtete emsig nach den Garnelen. Als er eine erwischte, überließ er sie jedoch ritterlich Frau von Schmidt.


    »Oh, zu gütig, Herr von Bonsai!«, schnurrte diese.


    »Der ist nett!«, bemerkte Kentucky, als er sah, wie großzügig Bonsai war. »Ist er ein Meerschweinchen?«


    Kasimir überlegte. »Vielleicht eher ein … sehr … sehr kleiner Wolf?«


    Bonsai bemerkte, dass die beiden Pinguine ihn ansahen. »Reden die über mich, Lilli?«


    »Ja«, bestätigte Lilli. »Sie halten dich für einen Wolf.«


    Als Bonsai das hörte, reckte er stolz den Kopf. »Supi!«, wuffte er. »Sag ihnen nicht, dass ich sie Steh-Fische genannt habe. Das ist ja nicht ihr richtiger Name.« Der kleine Hund trippelte nun zu Kasimir. »Hallo, Ping und ihn! Ich finde dich und deinen Kumpel cool.« Hilfesuchend blickte er zu Lilli. »Kannst du das übersetzen?«


    »Das ist mein Hund, Bonsai«, sagte Lilli zu den Pinguinen. »Er freut sich, euch kennenzulernen … und er findet euch cool.«


    »Oh, schön!« Kentucky zappelte erfreut mit einem Flügel. »Wie geht es denn so, Freund Hund?«


    Lilli übersetzte.


    Bonsai antwortete: »Läuft.«


    Pasha konzentrierte sich indessen auf das Abendessen und ignorierte die Unterhaltung.


    »Sagen Sie auch etwas über mich!«, forderte Frau von Schmidt Lilli auf und stellte sich quer vor die Pinguine, damit sie sie im Profil bewundern konnten.


    »Das ist Frau von Schmidt«, sagte Lilli, »weltbekannte Schnurrdame und legendäre Jägerin.«


    Die Katze warf hoheitsvoll den Kopf in den Nacken.


    Kentucky schien beeindruckt. »Hallo, Freund Schnurrdame!«


    Während Lilli übersetzte, bellte Bonsai: »Ich habe eine fetzige Idee!«


    »Was denn?«, fragte Lilli.


    Der Hund freute sich so sehr über seine Idee, dass er sich dreimal um die eigene Achse drehte. »Wir können ja zusammen schwimmen gehen!«


    Die Pinguine legten die Köpfe schief.


    Lilli übersetzte. »Er möchte mit euch schwimmen.«


    »O ja, gerne!«, riefen die beiden. »Aber … kann er das denn? Er sieht irgendwie unsportlich aus.«


    Das übersetzte Lilli lieber nicht. »Bonsai, sie freuen sich!«


    »Alles klärchen!« Der Hund nahm Anlauf und hopste platschend ins Wasser. Dort begann er sogleich fröhlich zu strampeln. »Kommt auch rein, Jungs!«


    Die Pinguine watschelten mit unbeholfenen Wackelschritten zum Becken und sprangen hinein. Sobald sie im Wasser waren, wirkten sie alles andere als unbeholfen. Sie sahen eher aus wie schnittige Blitztaucher, die so schnell durch das Wasser zischten, dass man ihnen mit den Augen kaum folgen konnte.


    Frau von Schmidt blieb am Beckenrand stehen. »Hinreißend! Sie fliegen unter Wasser!« Angetan fuhr sie sich über die Schnurrhaare. »Für mich ist Schwimmen natürlich keine angemessene Freizeitbeschäftigung. Aber zuzusehen wäre hübsch.« Sie setzte sich.


    Pasha, der die übrigen Garnelen nun allein verschlang, beobachtete die beiden Humboldtpinguine, den planschenden Hund und die geziert dasitzende Katze mit abfälliger Miene. »Gesocks«, murmelte er. »Alles lahmes Gesocks.«


    Lilli seufzte. Es wartete noch viel Arbeit auf sie.
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    Yuki


    Frau Essig-Steinmeier blickte zum wiederholten Mal auf ihre Uhr.


    »Sie hat heute Abend noch eine Verabredung«, raunte Finn Lilli augenzwinkernd zu.


    »Mit General Grimm?« Lilli wusste, dass Frau Essig-Steinmeier und der Tierparkdirektor Grimm-Hartmüller aus Zupplingen eine richtige Romanze miteinander hatten, seit sie sich vor ein paar Monaten kennengelernt hatten. Frau Essig-Steinmeier wirkte seitdem manchmal ein wenig abwesend, starrte ins Leere und lächelte dabei. Jesahja hatte zudem bemerkt, dass ihre grauen Strähnen verschwunden waren! Offenbar färbte sie sich neuerdings das Haar. Jesahja war es auch, der herausgefunden hatte, dass die Blumen, die die Direktorin im obersten Knopfloch ihrer Jacke trug, immer die waren, die Herr Grimm-Hartmüller ihr zum letzten Rendezvous geschenkt hatte.


    Da erschien der letzte Wagen für heute! Während er vorfuhr, fragte Lilli Frau Essig-Steinmeier: »Und wer kommt jetzt?«


    Die Direktorin steckte die Nase in ihre Unterlagen. »Ein Brillenpinguin aus Japan. Name: Yuki«, las sie vor. »Extrem selbstmordgefährdet.«


    »Was?«, stieß Jesahja verblüfft hervor.


    Frau Essig-Steinmeier legte die Unterlagen beiseite und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ich habe letzte Woche mit dem Direktor des Tierparks in Japan telefoniert, in dem Yuki bisher gelebt hat. Er klang ziemlich niedergeschlagen. Der Pinguin ist in seinem Gehege offenbar immer wieder auf eine hohe Mauer geklettert und hat sich von dort hinuntergestürzt.«


    Bei dieser schrecklichen Vorstellung sog Lilli scharf die Luft ein.


    »Dabei hat er sich wohl auch schon verletzt«, fuhr die Direktorin fort. »Niemand weiß, warum er immer wieder in die Tiefe springt.« Sie schnalzte nachdenklich mit der Zunge. »Es wäre toll, wenn du das herausfinden könntest, Liliane.«


    Lilli drehte angestrengt eine ihrer Locken um den Finger. Das war eine große Verantwortung!


    Frau Essig-Steinmeier sah Lilli genau an. »Wenn es dir zu viel wird, musst du es mir sagen«, bat sie in ungewöhnlich sanftem Ton. »Du kannst auch jederzeit nach Hause gehen, wenn du möchtest.«


    »Nein, schon gut«, wehrte Lilli ab. Sie wollte auf keinen Fall nach Hause gehen! »Ich hoffe nur, dass ich dem Pinguin helfen kann.«


    Jesahja lächelte Lilli aufmunternd an.


    Da brachten ein paar Leute, die den Pinguin anscheinend am Flughafen abgeholt hatten, eine Holzkiste in die Anlage. Frau Essig-Steinmeier sprach mit ihnen, und dann fuhren sie auch schon wieder davon.


    Lilli kniete sich vor die Holzkiste und öffnete sie selbst, da Finn gerade den leeren Garneleneimer wegstellte. Das Herz klopfte ihr vor Nervosität bis zum Hals. Einen selbstmordgefährdeten Pinguin lernte man nicht alle Tage kennen!


    Mit kribbeligen Händen schob sie den Deckel zur Seite. Der kleine Brillenpinguin hatte sich in eine Ecke gedrängt und sah Lilli mit großen Augen an. Sein Blick rührte sie. Dieses Tier sah aus, als sei es zutiefst unglücklich.


    »Hallo, Yuki«, sagte Lilli mit belegter Stimme. »Willkommen.«


    »Du kannst sprechen!« Yuki kam einen Schritt auf Lilli zu. »Ich hab noch nie einen Menschen getroffen, der sprechen kann.«


    »Ja, ich … ich heiße Lilli.«


    »Lilli. Das klingt schön.«


    Lilli lächelte. Der kleine Pinguin hatte eine leicht heisere, piepsende Stimme und klang, als sei er noch sehr jung. Seine Augen wirkten jedoch nachdenklich, beinahe weise. Und sehr traurig. »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Lilli. »Hier sind alle sehr nett.«


    »Stimmt«, bellte Bonsai, der pitschnass neben Lilli auftauchte. Im nächsten Augenblick schüttelte sich der Hund, und Lilli zog instinktiv den Kopf ein. Während sie sich mit einem Taschentuch das Gesicht abwischte, stellte sich Bonsai auf die Hinterbeine und legte die Vorderpfoten über den Rand der Kiste. »Ah, noch ein Ping und ihn!«, freute er sich. »Top.«


    »Ein Hund!«, murmelte der Pinguin seinerseits und schien zu überlegen, ob er fliehen sollte.


    »Er tut dir nichts!«, versicherte Lilli. »Er möchte dich nur kennenlernen. Wir alle würden das gern!«


    »Sag ihm, dass ich schon dickstens mit den anderen beiden Ping und ihns befreundet bin«, kläffte Bonsai. »Aber mein Herz ist groß. Da passen viele Pingfreunde rein!«


    Plötzlich stemmte auch Frau von Schmidt die Vorderpfoten auf den Rand. Interessiert schaute sie ins Innere. »Hach, diese possierlichen Geflügelherrschaften sind wirklich äußerst ansehnlich!«, miaute sie angetan. »Dieser hier scheint zudem grandiose Abenteuer überstanden zu haben.«


    Lilli zog die Stirn kraus. »Warum glauben Sie das?«


    »Nun, seine Narben künden von ruhmreichen Kämpfen und sensationellen Gefahren!«


    Da sah Lilli es auch. Auf Yukis Körper prangten zahllose Narben! Am Hals, am Bauch, an den Schultern – sein Körper war übersät davon!


    Die Gegenwart der Katze schien dem kleinen Brillenpinguin nicht ganz geheuer zu sein, und so hopste er mit einem Satz aus der Kiste. Aufmerksam schaute er sich um. »Hier lebe ich jetzt also?«


    »Ja.« Lilli setzte sich neben ihn. »Das ist dein neues Zuhause. Wir hoffen, du fühlst dich wohl.«


    »Es ist schön hier.« Yuki schien nach etwas zu suchen. Sein Blick wanderte prüfend umher und blieb am höchsten Punkt der Anlage hängen – einem Felsvorsprung.


    Lilli wurde mulmig zumute. Suchte Yuki etwa nach einer Stelle, von der aus er sich hinabstürzen konnte? »Wo hast du die ganzen Narben her?«, fragte sie leise.


    »Das waren Unfälle«, erwiderte Yuki. »Ich bin ein paarmal gefallen.«


    »Wieso?«


    »Ich bin von einer Mauer gesprungen.«


    Lillis Puls beschleunigte sich. »Und weshalb bist du da runtergesprungen?«


    Yukis traurige Augen richteten sich auf Lilli, und es fühlte sich an, als zeige der Pinguin ihr in seinem Blick all seinen Schmerz. Dann sagte er: »Weil ich fliegen möchte.«


    Lilli zwinkerte irritiert. »Was?«


    »Ich möchte fliegen.« Yukis Stimme klang sehnsuchtsvoll. »Fliegen, wie die Vögel am Himmel! Wenn sie weit oben zwischen den Wolken ihre Kreise ziehen, dann will ich nur eines: fliegen wie sie.«


    »Aber … das geht nicht.«


    »Wieso nicht?« Yuki schaute frustriert an sich hinab. »Ich habe Flügel! Ich bin ein Vogel!« Er wackelte mit seinen kurzen Flügeln. »Warum kann ich nicht fliegen?«


    »Das … weiß ich nicht«, gestand Lilli und wandte sich an die anderen. »Yuki möchte fliegen! Deswegen hat er sich von der Mauer gestürzt.«


    »Wie bitte?«, wunderte sich Frau Essig-Steinmeier.


    Finn pfiff erstaunt durch die Zähne. »Er dachte wahrscheinlich, wenn er erst einmal in der Luft ist, muss er nur seine Flügel ausbreiten …«


    Das vermutete Lilli auch. »Jesahja, weißt du, warum Pinguine nicht fliegen können? Yuki möchte es gern wissen.« Wenn es jemand erklären konnte, dann Jesahja. Sein Gehirn hatte so viel Wissen gespeichert, dass bestimmt auch die Antwort auf diese Frage dabei war.


    »Die Vorfahren der Pinguine konnten fliegen«, erklärte Jesahja ohne zu zögern, »aber innerhalb von Millionen von Jahren haben die Pinguine diese Fähigkeit verloren.«


    »Warum?«, fragte Lilli. Auch Finn schien die Antwort zu interessieren.


    »Weil Pinguine vor allem in der Antarktis leben, und dort ist es kälter als irgendwo sonst auf der Erde!«, antwortete Jesahja. »Um in der Antarktis überleben zu können, müssen die Pinguine die tiefen Temperaturen und den eiskalten Wind aushalten, und dafür brauchen sie Körperfett. Fett hält warm.«


    Lilli hörte Jesahja ganz genau zu, um Yuki gleich alles übersetzen zu können.


    Jesahja sprach weiter. »Das heißt, die Pinguine mussten dick werden, um in der Antarktis überleben zu können. Wenn ein Vogel dick wird, kann er aber irgendwann nicht mehr fliegen. Dafür ist er dann zu schwer.«


    Frau Essig-Steinmeier nickte und begann, auf und ab zu gehen, während sie Jesahja lauschte.


    »Es gibt aber etwas, das nur dann gut funktioniert, wenn man schwer genug ist«, sagte Jesahja. »Tauchen! Erst durch ihre Körperfülle konnten die Pinguine tief genug tauchen, um den Fisch zu fangen, den sie zum Überleben brauchten. Wenn sie also nicht aufgehört hätten zu fliegen, wären sie ausgestorben«, fasste Jesahja zusammen.


    Lilli konzentrierte sich und gab Yuki die Erklärung so gut wie möglich wieder. Der kleine Pinguin wurde währenddessen ganz still. »Also gibt es keine Möglichkeit, dass ich irgendwann doch noch fliegen werde?«, fragte er so leise, dass Lilli ihn kaum hören konnte.


    Seine Traurigkeit schnitt Lilli ins Herz. Dann erinnerte sie sich daran, was Frau von Schmidt soeben gesagt hatte: Die Pinguine flogen unter Wasser! »Irgendwie fliegst du ja!«, rief sie. »Wenn ein Pinguin taucht, sieht es aus, als ob er im Wasser fliegen würde!«


    Der Ausdruck in Yukis Gesicht verriet Lilli, dass das keinerlei Trost für ihn war. »Es tut mir so leid«, murmelte sie. »Ich weiß nicht, wie ich dir helfen soll.«


    Da sprangen Kentucky und Kasimir aus dem Wasser. »Hey, du!«, rief Kasimir Yuki zu und hüpfte näher. »Wer bist du denn?«


    Kentucky hoppelte gleich hinter ihm. »Bist du netter als der Schreihals?«


    Pasha zog mittlerweile wieder seine Bahnen im Becken und tat so, als sähe er die anderen nicht.


    Kasimir stupste Yuki freundlich mit dem Schnabel an. »Wir sind auch neu hier.«


    Yuki stand mit hängenden Flügeln da. »Hallo«, hauchte er. Dann wandte er sich ab und watschelte mit gesenktem Kopf in die hinterste Ecke der Anlage. Dort blieb er stehen und starrte ins Leere.


    »Ein bisschen depri, der Typ, was?«, schnuffte Bonsai.


    »Ein bisschen ist gut«, murmelte Lilli niedergeschlagen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie Yuki helfen sollte.
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    Überfall in der Schule


    Am nächsten Morgen gingen Lilli und Jesahja zusammen zur Schule. Wie immer trug jeder von ihnen einen aufgespannten Regenschirm bei sich, obwohl es gar nicht regnete. Die Schirme waren dazu da, aufdringliche Reporter auf Abstand zu halten. Folgten die Paparazzi ihnen zu dicht auf den Fersen, hielten Lilli und Jesahja die Schirme hinter sich. Rannte jemand vor ihnen auf den Gehweg, hielten sie die Schirme wie eine Schutzmauer vor sich. An diesem Morgen hatte jedoch nur eine Handvoll Paparazzi vor dem Tor der Susewinds gewartet – wahrscheinlich, weil die Nacht eiskalt gewesen war.


    »Ich hab kaum geschlafen«, sagte Jesahja müde und zog seinen Regenschirm zeitgleich mit Lilli nach rechts, als ein Reporter versuchte, von der Seite ein Foto von ihnen zu schießen.


    »Warum hast du nicht geschlafen?«, fragte Lilli. Zum Glück waren die Presseleute nicht so nah, dass sie ihre Unterhaltung hören konnten.


    »Weil ich die ganze Nacht überlegt habe, wie wir Yuki helfen können.«


    Lilli hatte sich ebenfalls den Kopf zerbrochen, aber ihr war nichts eingefallen. Pinguine konnten einfach nicht fliegen.


    Jesahja grinste.


    »Du hast eine Idee!« Lilli knuffte ihn in die Seite. »Was ist es? Sag schon!«


    »Guck mal.« Jesahja zog ein Blatt Papier hervor und zeigte es Lilli. Darauf war eine eigenartige Zeichnung mit vielen Linien, Pfeilen und Zahlen zu sehen.


    Lilli runzelte die Stirn. »Was ist das?«


    »Das sind Flügel!«, erklärte Jesahja. »Holzflügel!«


    Lilli ging ein Licht auf. »Oh!«


    »Ich habe stundenlang gerechnet.« Jesahjas Augen blitzten. »Wenn ich diese Flügel baue und wir sie an Yukis Flügeln befestigen, müsste er meinen Berechnungen nach damit fliegen können!«


    »Das wäre ja … unglaublich«, flüsterte Lilli tief beeindruckt. Eine solche Konstruktion hätte selbst ein Erwachsener niemals einfach so über Nacht aus dem Ärmel schütteln können! »Wie willst du sie bauen?«


    »Es gibt eigentlich alles im Baumarkt, was ich dafür brauche: Holzstreben, Segeltuch, einen stabilen Holm …« Jesahja kratzte sich am Hinterkopf. »Und abdichten werde ich das Ganze mit Kerzenwachs.«


    Lilli staunte über Jesahjas Baumeisterverstand. Dann fragte sie: »Und was ist mit Federn?«


    »Federn?«, wiederholte er.


    »Ja, es sind doch schließlich Flügel …«


    Jesahja nickte grübelnd. »Das ist eine tolle Idee! Da hätte ich auch selbst drauf kommen können.« Abermals kratzte er sich am Hinterkopf. »Wenn wir heute Nachmittag wieder im Zoo sind, sammeln wir in den Vogelgehegen die heruntergefallenen Federn. Und die werde ich dann noch zusätzlich an den Holzflügeln anbringen. Schaden kann es bestimmt nicht. Echt gute Idee, Lilli!«


    Lilli strahlte und war innerlich ganz aufgekratzt. Vielleicht konnten sie Yuki auf diese Art seinen Traum doch noch erfüllen!


    Kurze Zeit später kamen sie an der Schule an. Die Reporter durften ihnen nicht auf das Schulgelände folgen und blieben hinter ihnen zurück. Lilli klappte ihren Schirm zusammen.


    »Hey, Alter!«, hörte Lilli Torbens Stimme hinter sich. Torben war in Jesahjas Klasse und ein ziemliches Großmaul.


    Jesahja grüßte Torben lässig mit Handschlag. »Was geht?«


    »Gleich Mathe, voll scheiße«, antwortete Torben.


    »Heul doch!« Jesahja schlug Torben spielerisch gegen die Schulter. »Mathe ist geil. Mit Mathe kann man Flugzeuge bauen, oder auch andere Sachen!« Er warf Lilli einen verschwörerischen Blick zu.


    Lilli grinste.


    Torben lachte abschätzig.


    »Alles nice?« Fabio, ein anderer Freund von Jesahja, stand nun neben ihnen.


    Zeit für mich, zu gehen, dachte Lilli. Die Jungs waren untereinander schroff und ruppig, und meistens machte Lilli sich schnellstmöglich aus dem Staub, wenn Jesahjas Freunde aufkreuzten. »Bin dann weg«, murmelte sie und ging.


    Wenig später betrat sie ihre Klasse und wurde sogleich von ihrer Freundin Wolke Jansen begrüßt. »Gestern lief wieder was über dich im Fernsehen!«, erzählte das braunhaarige Mädchen mit der Brille. »Man hat deinen Vater beim Einkaufen gezeigt und darüber diskutiert, was er eingekauft hat!«


    Lilli riss die Augen auf. »Echt?«


    »Dann hat so eine Expertenrunde überlegt, ob du wohl Vegetarierin bist«, sprach Wolke aufgeregt weiter. »Wenn sie mich gefragt hätten, hätte ich ihnen sagen können, dass du noch nie im Leben ein Schnitzel gegessen hast!« Sie lachte, aber dann stockte sie. »Ich würde natürlich nie mit denen über dich reden, keine Sorge.«


    Lilli ging neben Wolke zu ihrem Platz. Ihre Tischnachbarin Trixi saß schon auf ihrem Stuhl.


    »Morgen«, grüßte das blonde Mädchen mit den Sommersprossen, das lange Zeit Lillis Erzfeindin gewesen war und nun zu ihren Freundinnen zählte. »Ich hab das gestern auch im Fernsehen gesehen«, sagte Trixi. »Totaler Quatsch, wenn du mich fragst. Die wissen eigentlich gar nichts über dich und denken sich einfach was aus, um rumlabern zu können.«


    Lilli nickte und setzte sich neben Trixi. Wolke nahm an ihrer anderen Seite Platz und sagte: »Interessant war es trotzdem irgendwie.«


    »Das ist ja das Schlimme«, murmelte Lilli.


    Da betrat ihr Lehrer, Herr Gümnich, den Klassenraum. Er sah heute anders aus als sonst – er trug ein feines Jackett und hatte einen neuen, jugendlichen Haarschnitt. »Guten Morgen, Kinder!«, rief er mit fahriger Stimme. Warum wirkte er denn so nervös? Nachdem die Klasse leiernd geantwortet hatte, verkündete er: »Ich habe eine Überraschung für euch! An unserer Schule wird heute eine Reportage über Lehrer gedreht. Das Kamerateam wird gleich auch in unsere Klasse kommen und mich beim Unterrichten filmen!«


    Lilli glaubte, sich verhört zu haben.


    »Was?«, fragte Trixi laut. »Ist nicht Ihr Ernst, oder?«


    Herr Gümnich sah sie streng an. »Das ist durchaus mein Ernst, Trixi. Ich möchte dazu beitragen, dass man einen guten Eindruck vom Schulalltag an unserer Schule bekommt.«


    Es klopfte an der Tür.


    Lilli rutschte das Herz in die Hose.


    Herr Gümnich rief: »Herein!«, und schon im nächsten Augenblick stand ein ganzes Kamerateam im Klassenraum.


    »Hallo«, grüßte Herr Gümnich das Team. »Das ist meine Klasse.«


    Einer der Journalisten ließ den Blick über die Schüler schweifen. Als seine Augen auf Lilli trafen, verengten sie sich. »Wir legen dann mal los«, sagte er betont locker zu Herrn Gümnich. »Seien Sie einfach ganz normal.«


    Der Lehrer räusperte sich, und sobald die Kamera lief, begann er über Bäume im Wald, deren verschiedene Blattformen und darüber zu sprechen, wie man auch im Internet vieles über Bäume herausfinden konnte. Die Kamera filmte ihn dabei, aber schon nach kurzer Zeit machte sie einen Schwenk über die zuhörenden Schüler. Lilli zog sich ihren Rollkragenpulli bis zur Nase hoch und sank auf ihrem Stuhl zusammen. Als die Kamera in ihre Richtung zeigte, hätte sie sich am liebsten unsichtbar gemacht. Aber zum Glück war es ja gleich vorbei. Lilli riskierte einen Blick zur Kamera und merkte, dass diese immer noch direkt auf sie gehalten wurde. Lilli hob die Hand vors Gesicht und tat, als müsse sie sich die Stirn kratzen. Die Sekunden vergingen, wurden zu einer Minute, aber die Kamera bewegte sich nicht weiter, sondern blieb auf Lilli gerichtet. Sollte sie einfach ihren Schirm aufspannen? Nein, das würde Herrn Gümnich bestimmt ganz und gar nicht gefallen. Was sollte sie nur tun?


    »Urgh«, stöhnte Trixi auf einmal.


    Herr Gümnich blickte sie strafend an.


    Trixi fasste sich an den Bauch. »Herr Gümnich!«, sagte sie mit matter Stimme. »Mir ist kotzschlecht. Kann ich mal zum Klo gehen?«


    Herr Gümnich runzelte die Stirn. »Ja … okay.«


    Trixi versuchte aufzustehen, musste sich aber an der Stuhllehne festhalten. »Ich glaub, ich schaff es nicht allein«, röchelte sie. »Kann Lilli mir helfen?«


    Lilli schaute Trixi wie elektrisiert an.


    »Gloria kann dich begleiten«, entgegnete der Lehrer. »Oder Viktoria.«


    Trixi beugte sich nach vorn und stöhnte dramatisch. »Keine Zeit mehr«, krächzte sie und griff nach Lillis Hand. Lilli sprang bereitwillig auf. »Uhhh …«, stieß Trixi hervor und stützte sich schwer auf Lilli. Gemeinsam wankten sie in Richtung Tür. Lilli wandte der Kamera den Rücken zu und klopfte Trixi tröstend auf die Schulter. Dann schlüpften sie schnell aus dem Klassenraum. Kaum hatten sie die Tür hinter sich geschlossen, verschwand der leidende Ausdruck aus Trixis Gesicht, und sie richtete sich auf. Ein schneller Blick den Gang hinunter zeigte den beiden Mädchen, dass die Luft rein war. »Komm!«, flüsterte Trixi und lief los. Sie rannten den Gang entlang und versteckten sich hinter einer Reihe von Schließfächern.


    Lilli sank in die Knie. »Danke«, flüsterte sie. »Das war eine Spitzenidee.«


    Trixi setzte sich neben sie. »War doch klar, dass die dich filmen wollten und nicht Gümnich. Wieso fällt der auf so eine billige Masche rein?«


    »Das verstehe ich auch nicht.«


    Trixi spähte um die Ecke der Schließfächer den Gang hinab. »Wir sollten den Rest der Stunde besser hier bleiben.«


    »Klar!«, sagte Lilli mit Nachdruck. »Mich kriegen keine zehn Pferde mehr da rein.«


    »Wo du gerade Pferde sagst – wie geht’s eigentlich Merlin?«, erkundigte Trixi sich.


    Lilli lächelte. Das berühmtbeste Pferd der Welt war ihr ganz spezieller Freund. »Er steht den Winter über viel im Stall, aber ich reite ihn mindestens zweimal die Woche«, begann Lilli zu erzählen. Und als sie alle Neuigkeiten von Merlin berichtet hatte, erzählte sie Trixi von den Pinguinen und von Yuki. Es war erstaunlich, wie locker Trixi und sie miteinander reden konnten, nachdem sie so lange erbitterte Gegnerinnen gewesen waren. Trixi und ihre große Schwester Trina hatten Lilli das Leben monatelang zur Hölle gemacht! Doch Lilli hatte das Gefühl, dass Trixi sich wirklich geändert hatte. Die Art, wie Trixi sie soeben vor dem Fernsehteam gerettet hatte, war ein guter Beweis dafür.


    Da klingelte die Schulglocke. Lilli und Trixi blieben sitzen. Sie wollten dem Kamerateam keinesfalls auf dem Gang begegnen.


    Auf einmal steckte Herr Gümnich den Kopf um die Ecke der Schließfächer. »Hier seid ihr!«, rief er und ging vor ihnen in die Hocke. Sein Gesicht sah ein bisschen zerknautscht aus, als habe er zu lange die Augenbrauen zusammengezogen. Lilli rechnete mit einem Donnerwetter, aber stattdessen sagte der Lehrer in schuldbewusstem Ton: »Es tut mir leid, Lilli.«


    Lilli staunte. Verlegen fragte sie: »Haben Sie denn nicht daran gedacht, dass diese Leute es auf mich abgesehen haben könnten?«


    Herr Gümnich senkte den Blick. »Doch, natürlich.«


    Lilli schaute ihren Lehrer verdutzt an. »Aber …«


    »Ich wusste, dass sie bestimmt nur deinetwegen angefragt haben, ob sie in meiner Klasse filmen dürfen!«, brach es nun aus ihm heraus. »Aber ich … ich wollte auch einmal ins Fernsehen.«


    Lilli konnte es kaum fassen. Herr Gümnich war ihr Lieblingslehrer! So etwas hätte sie niemals von ihm erwartet.


    Herr Gümnich schlug die Hände vors Gesicht. »Es tut mir furchtbar leid«, kam es hinter seinen Händen hervor. »Erst als ihr das Klassenzimmer verlassen hattet, ist mir klargeworden, was ich da getan habe.«


    Trixi schnaubte durch die Nase.


    Herr Gümnich sprach weiter. »Ich habe gedacht, dass du an Kameras gewöhnt bist, und dass es auf einmal mehr oder weniger nicht ankommt … Aber das ist natürlich Unsinn!« Geräuschvoll holte er Luft. »Was habe ich da bloß gemacht?« Er rieb sich die Schläfen. »Und das alles nur für ein paar Minuten im Fernsehen!« Der Lehrer nahm die Hände herunter und schüttelte den Kopf, als könne er es selbst nicht glauben. »Dieser ganze Medienrummel um dich hat alle völlig verrückt gemacht. Und mich auch.«


    »Ganz schön krass von Ihnen«, sagte Trixi.


    Herr Gümnich nickte. »Ich kann mich nur von Herzen entschuldigen, Lilli. Und dir versprechen, dass so etwas nicht noch einmal vorkommen wird.«


    »Ja … gut«, erwiderte Lilli unsicher. Es war seltsam, so mit seinem Lehrer zu sprechen.


    Herr Gümnich erhob sich langsam. Er blickte Lilli noch einmal bedauernd an, dann trottete er den Gang hinunter.


    Lilli sah ihm nach und hatte das Gefühl, dass es immer schwieriger wurde, zu erkennen, wem man vertrauen konnte und wem nicht.
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    Märchenhafte Pinguindamen


    Am Nachmittag ließ Lilli sich von ihrem Vater zum Zoo fahren. Sie hatte keine Lust auf eine weitere Verfolgungsjagd mit den Paparazzi. Die Reporter folgten natürlich auch dem knatternden alten gelben Auto von Lillis Vater, aber das machte Lilli nicht so viel aus. Ihr Vater brachte sie bis zum Zooportal. »Ich hole dich um halb sieben wieder ab«, sagte er. »Es gibt Spaghetti zum Abendessen.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Sofort blitzten mehrere Kameras auf. Lilli stöhnte und huschte schnell in den Zoo hinein. Der Zoowärter am Tor hielt die Presseleute zurück und schnauzte sie böse an, sie sollten auf der Stelle die Kameras wegpacken. Lilli warf ihm einen dankbaren Blick zu. Dann senkte sie den Kopf, zog sich ihre Mütze tief ins Gesicht und marschierte zielstrebig in Richtung Pinguinanlage.


    Als Lilli gerade am Wolfsgehege vorbeistapfte, hörte sie ein Kind rufen: »Mama, das ist Liliane Susewind!«


    Es folgte Getuschel und Gemurmel, und dann heftete sich ein ganzer Tross von Zoobesuchern an Lillis Fersen. »Hallo! Fräulein Susewind!«, rief jemand. »Geben Sie Autogramme?« Gleich darauf ertönte wieder eine Kinderstimme: »Kannst du mal mit einem Tier sprechen?«


    Lilli ignorierte die Leute und marschierte stur weiter geradeaus. Als sie am Schimpansenhaus vorbeikam, sah sie, dass ihr kleiner Freund Armstrong im Außengehege war und freudig auf sie zulief. »Lilli!«, quietschte er. »Lilli! Hast du eine Rotte für mich?« Seine Aussprache hatte sich schon sehr verbessert, seit Lilli ihn vor vielen Monaten in völlig verwahrlostem Zustand gefunden hatte. Aber einen kleinen Sprachfehler hatte er immer noch. »Lilli? Hallo? Warum läufst du denn einfach weiter? Willst du zu den Rillas? Magst du die lieber als mich?« Die Gorillas wohnten gleich nebenan.


    Lilli tat es in der Seele weh, aber sie konnte einfach nicht zu Armstrong hinübergehen. Nicht mit all diesen Leuten im Schlepptau, die wie gierige Geier nur darauf warteten, dass sie mit einem Tier sprach! »Ich komme später zu dir!«, raunte sie Armstrong zu.


    »Mama, sie hat mit dem Affen da geredet!«, schrie ein Kind, dann tuschelten wieder zahllose Stimmen durcheinander.


    »Lilli!«, rief Armstrong verwirrt. »Was hast du gesagt?« Seine Hände rüttelten an den Stäben des Geheges. »Warum rennst du weg? Magst du mich nicht mehr?«


    Da konnte Lilli nicht anders und drehte sich um. »Ich hab dich lieb!«, rief sie Armstrong zu.


    Das Gesicht des kleinen Schimpansen leuchtete auf.


    »Das hab ich auf Handy!«, hörte Lilli eine Stimme rufen. »Ich hab das gefilmt! Geil.«


    Hastig wandte Lilli sich wieder ab und hetzte im Laufschritt zur Pinguinanlage. Als sie dort war, hämmerte sie mit der Faust gegen die Tür.


    Finn ließ sie hinein. »Hallo, vermummtes Ding! Sind sie wieder hinter dir her?«, fragte er und schloss die Tür sorgfältig ab. Die Pinguinanlage war noch nicht offiziell eröffnet, und die Besucher durften sie nicht betreten. Die großen Fensterfronten, durch die die Pinguine später von draußen würden bewundert werden können, waren noch verhangen, so dass Lilli keine Angst haben musste, hier beobachtet zu werden.


    Lilli rang nach Atem. »Ja, da war jemand mit einem Handy. Ich glaub, er hat mich gefilmt.«


    »Wie bitte?« Frau Essig-Steinmeier kam zu ihnen herüber. Heute trug sie eine rote Christrose im obersten Knopfloch und schien ein wenig flatterig zu sein. Ihre Hände wedelten aufgeregt durch die Luft. »Aber es werden doch alle Besucher am Eingang ganz genau durchsucht!«


    »Handys sind klein und können übersehen werden«, sagte Finn.


    Da klopfte es erneut an der Tür. Finn steckte den Kopf hinaus und ließ gleich darauf jemanden hereinschlüpfen. Es war Jesahja, der nach der Schule noch Fußballtraining gehabt hatte. Kaum hatte Jesahja einen Blick auf Lilli geworfen, fragte er erschrocken: »Was ist denn mit dir los?«


    »Sie ist mal wieder verfolgt worden«, erklärte Finn.


    Lilli setzte sich auf einen großen Stein in der Mitte der Anlage. »Die Leute scheinen gar nicht darüber nachzudenken, wie das für mich ist, wenn sie mir nachlaufen und mich bei allem, was ich mache, filmen oder fotografieren!«, kam es aufgewühlt aus ihr heraus.


    »Offensichtlich nicht.« Jesahja seufzte. »Ich verstehe erst jetzt richtig, warum deine Mutter so lange darauf bestanden hat, dass du deine Fähigkeiten geheim hältst. Sie wollte dich vor diesem ganzen Zirkus schützen!« Frau Susewind war immer dagegen gewesen, dass Lilli jemandem ihr Geheimnis verriet. Doch das Geheimhalten war für Lilli eine große Belastung gewesen, und so hatte Frau Susewind der Presse vor ein paar Wochen selbst von den Gaben ihrer Tochter erzählt.


    »Das stimmt. Ich verstehe es auch erst jetzt richtig«, sagte Lilli traurig. »Sogar in der Schule war heute ein Kamerateam!«


    »Was?« Jesahja war sichtlich schockiert. »Wer hat die denn in die Schule reingelassen?«


    Nun erzählte Lilli ihm alles, und während sie sprach, merkte sie, wie frustriert sie war.


    »Der Gümnich? Echt?« Jesahja konnte es kaum glauben.


    Frau Essig-Steinmeier, die alles mit angehört hatte, schüttelte den Kopf. »Selbst dein Lehrer lässt sich verrückt machen! Als hätten alle den Verstand verloren!«


    Finn sah Lilli mitfühlend an.


    »Manchmal ist es einfach zu viel«, brachte Lilli leise hervor. »Manchmal würde ich am liebsten … jemand anders sein.«


    »Ich auch«, sagte eine hohe, heisere Stimme hinter ihr. »Ich würde am liebsten ein richtiger Vogel sein. Mit richtigen Flügeln.« Yuki stand hinter Lilli. Sie hatte ihn gar nicht gesehen! Nun watschelte er näher. »Ich habe nicht verstanden, warum du traurig bist. Aber ich weiß, wie es ist, traurig zu sein.«


    »Hallo, Yuki.« Lilli lächelte, obwohl ihr zum Weinen zumute war. »Du bist ein toller Pinguin«, sagte sie und strich Yuki über das seidige Gefieder. »Du bist etwas ganz Besonderes.«
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    »Nein, das bin ich nicht.« Yuki blickte Lilli mit seinen traurigen Augen an und ließ sich von ihr auf den Schoß nehmen. »Aber du.«


    Lilli spürte, dass Tränen in ihr hochkamen, und sie vergrub ihr Gesicht in Yukis Gefieder. Das fühlte sich schön an, warm und tröstlich.


    »Ich wäre gern etwas Besonderes – ich wäre gern ein fliegender Pinguin! Aber es geht nicht«, sagte Yuki. »Du hingegen bist etwas Besonderes, aber eigentlich willst du es gar nicht sein. Komisch, nicht?«


    Lilli hob den Kopf. »Ja, schon komisch.« Lächelnd dachte sie darüber nach. Dann sagte sie: »Ich habe dir übrigens was Tolles zu erzählen.« Sie atmete tief durch und konzentrierte sich darauf, dass dies wirklich tolle Neuigkeiten waren. »Mein Freund Jesahja hat eine Idee, wie wir es vielleicht schaffen, dass du doch noch fliegen kannst.«


    »Na, da bin ich mal gespannt«, sagte Finn interessiert, während die linke Augenbraue der Direktorin in die Höhe wanderte.


    »Jesahja wird dir Holzflügel bauen!«, erklärte Lilli. »Er hat letzte Nacht alles genau ausgerechnet und ist sicher, dass es klappen wird. Wir schnallen dir diese Holzflügel um, und damit müsstest du fliegen können!«


    »Wie stellst du dir das denn vor, Jesahja?« Die Augenbraue der Direktorin schien in ihrem Haaransatz zu verschwinden. »Weißt du eigentlich, wie viele Menschen schon versucht haben, mit Holzflügeln zu fliegen? Meines Wissens hat das nie richtig funktioniert.«


    »Das stimmt«, sagte Jesahja und zog das Blatt mit seinen Berechnungen hervor. »Aber bei Pinguinen …« Jesahja begann Frau Essig-Steinmeier zu erklären, was er vorhatte.


    Doch Lilli konnte nicht weiter zuhören, weil Yuki aufgeregt piepste: »Meinst du wirklich, dass es klappt?«


    »Ja.«


    Der kleine Pinguin sah Lilli mit glänzenden Augen an. »Wann? Wann können wir es probieren?«


    »Morgen«, antwortete Lilli. »Jesahja wird die Flügel heute Abend bauen, und morgen bringen wir sie mit.«


    »Ich werde fliegen!«, jauchzte Yuki und schlug vor Freude wild mit den Flügeln. »Endlich! Endlich wird es Wirklichkeit!«


    Lilli freute sich mit dem kleinen Pinguin, und ihre Traurigkeit war von einem Moment auf den anderen verflogen. »Yuki, sollen wir Freunde sein?«, fragte sie.


    »Oh, das wäre schön!«, antwortete Yuki. »Ich habe sonst keine Freunde.«


    »Das ist ja auch kein Wunder«, murmelte Pasha, der gerade an ihnen vorbeigewackelt kam. Offenbar war er auf dem Weg zum Wasserbecken. »Brillenpinguine sind so was von gewöhnlich! Die kann man an jeder Ecke als Freund kriegen.«


    »Was hat Pasha zu motzen?«, fragte Jesahja.


    Lilli seufzte. »Er will anscheinend keine Freunde.«


    Plötzlich stand Kentucky neben ihnen. Pinguine schienen ein Talent dafür zu haben, wie aus dem Nichts aufzutauchen. »Es ist wohl eher so, dass niemand mit Pasha befreundet sein will!«


    Pasha blökte »Pah!« in ihre Richtung und wackelte mit schwingenden Federschöpfen weiter.


    »Der Schreihals nervt«, sagte Kentucky. »Kann der nicht woanders wohnen?«


    Lilli klopfte Kentucky bedauernd auf den Rücken. »Ich glaube, das geht nicht.«


    Kentucky gluckerte unzufrieden. Dann hüpfte er auf einmal in die Höhe. »Willst du unsere Höhle sehen?«


    »Ja, gern!« Lilli setzte Yuki ab und folgte dem vorauswatschelnden Pinguin zu einer kleinen Höhle neben dem Wasserfall. Jesahja, Frau Essig-Steinmeier und Finn kamen ebenfalls mit.


    »Guck mal!«, quiekte Kentucky und zog an Lillis Hosenbein. Lilli ging auf die Knie, duckte sich und rutschte ein Stück in die Höhle hinein. Kasimir hockte in einer Ecke der Höhle. Unter seinem dichten Bauchgefieder blitzte etwas hervor: ein Stein. Kasimir brütete auf einem Stein!


    »Der Stein hat genau die richtige Größe!«, rief Kentucky voller Begeisterung. »Den können wir perfekt warm halten!«


    »Wenn wir diesmal keinen Fehler machen, schlüpft bestimmt bald ein Junges daraus«, sagte Kasimir hoffnungsvoll. »Und du wirst Patentante!«


    Lilli schluckte. »Das ist … äh … super«, war alles, was sie sagen konnte. Sie brachte es einfach nicht übers Herz, die beiden zu enttäuschen. Sie schienen sich so sehr ein Junges zu wünschen …


    Frau Essig-Steinmeiers Handy klingelte. »Ja? Oh, jetzt schon? Wir lassen Sie herein!« Sie legte auf. »Die Weibchen sind da!«, rief sie und eilte zur Tür.


    Lilli und die anderen liefen hinterher. Wie Lilli verstanden hatte, sollten es fünf Pinguinweibchen auf einmal sein, und sie kamen aus einem Zoo in Köln.


    »Hier lang!« Frau Essig-Steinmeier winkte einige Männer mit großen Kartons herein. Die Männer stellten die Kartons ab, redeten kurz mit der Direktorin und verschwanden dann wieder. Lilli starrte unterdessen fasziniert auf die Kartons, denn aus ihnen drangen hohe, eselsartige Schreie. »Es ist so dunkel, ich kann meinen eigenen Hintern nicht sehen!«


    »Also, ich bin froh, dass ich deinen Hintern nicht sehen kann«, kam es aus einem anderen Karton.


    »Schätzelein, da sind wir alle froh«, tönte es aus einem dritten.


    Frau Essig-Steinmeier schaute in ihre Unterlagen. »Fünf Weibchen. Alle sind Eselspinguine. In dem Kölner Zoo, in dem sie bisher lebten, haben sie zu viel Lärm gemacht. Das ist der Grund, warum sie weggegeben wurden: zu viel Radau. Man hofft, dass Lilli sie dazu bewegen kann, sich ruhiger zu verhalten.«


    »Uff«, sagte Lilli. Die Weibchen plapperten lauthals durcheinander, und ihre Stimmen waren extrem laut und durchdringend.


    »Ich geh kaputt, wenn mich nicht bald einer hier raus lässt!«, kreischte gerade eines der Weibchen.


    »Ach, meine Liebe«, antwortete ein anderes. »Das wäre kein allzu großer Verlust.«


    »Ich komm dir gleich da rüber!«


    »Find erst mal deinen Hintern.«


    Lilli staunte.


    »Wie heißen sie?«, wollte Jesahja nun wissen.


    Die Direktorin sah nach. »Cinderella, Rapunzel, Schneewittchen, Belle und Dornröschen«, las sie dann mit ernstem Gesicht vor.


    Finn grinste.


    Frau Essig-Steinmeier fügte hinzu: »Hier steht: Sie sind aber leider eher keine süßen Prinzessinnen.«


    Den Eindruck hatte Lilli auch. »Wir sollten sie rauslassen«, schlug sie vor.


    »Wer hat das gesagt?«, quiekte eine der Stimmen.


    Eine zweite: »Da draußen sind andere Pinguine!«


    Eine dritte: »Jemand mit komischem Akzent!«


    Eine vierte: »Schätzelein, hast du dich eigentlich mal selbst reden gehört? Da wünscht man sich, ein komischer Akzent wäre das einzige Problem.«


    Die dritte: »Was willst du damit sagen?«


    Die vierte: »Bla bla bla! Den ganzen Tag bla bla bla! Da wird man ja kirre im Kopf!«


    Eine fünfte Stimme: »Ah! Wusste ich doch, dass bei dir was nicht ganz richtig im Kopf ist.«


    Finn machte sich daran, die Kartons zu öffnen.


    Lilli hoffte, dass sich die Weibchen beruhigen würden, sobald sie nicht mehr eingesperrt waren. Doch kaum hatte Finn den ersten Karton geöffnet, sprang ihm kreischend eine Pinguindame entgegen. Gleich darauf sprang die zweite hinterher.


    »Weg da! Beweg deinen Speck!«, schrie das zweite Tier das erste an und stieß es rüde zur Seite.


    »Was?«, keifte das andere. »Willst du damit etwa sagen, dass ich dick bin?«


    Lilli trat schnell zur Seite und öffnete die anderen Kartons. Auch hier drängelten sich die Pinguinweibchen mit lautem Geschrei aneinander vorbei und stürmten in die Anlage.


    »Was ist das hier?«, fragte eine.


    »Sieht irgendwie anders aus als vorher.«


    »Ist doch klar, dass es jetzt anders ist. Wir sind ja auch woanders.«


    »Ach, Schätzelein, wenn du nicht immer alles besser wüsstest, wärest du bestimmt todunglücklich.«


    »Aber ich hab doch recht.«


    »Kann sein. Ich weiß schon nicht mehr, was du gesagt hast.«


    »Das liegt daran, dass du einfach nicht zuhören kannst!«


    »Nein, das liegt daran, dass du nicht die Klappe halten kannst!«


    Lilli hatte schnell den Überblick darüber verloren, wer was sagte, da alle Weibchen schallend durcheinander schnatterten, während sie in die Anlage einfielen.


    Lilli sah, dass Kasimir und Kentucky sich angesichts dieser Invasion schnell in ihre Höhle zurückzogen. Auch Yuki brachte sich erst einmal in Sicherheit und versteckte sich hinter einem Felsen.


    Da sprang plötzlich Pasha aus dem Wasserbecken. Mit einem lauten, sehr beeindruckenden Wuschhh! landete er vor den plappernden Damen. »Halt!«, donnerte er. »Keinen Schritt weiter!«


    Die Pinguinweibchen verstummten und starrten Pasha mit großen Augen an.


    »Was seid ihr denn für bedepperte Giftspritzen?«, röhrte der Kronenpinguin. »Ihr hört jetzt sofort auf, hier so ein Theater zu veranstalten!«


    »Aber …«, wagte eine der Damen zu sagen, »was hast du denn? Wir sind doch eine total nette Truppe!«


    »Immer für einen Spaß zu haben!«, fügte ein anderes Weibchen keck hinzu.


    »Ihr seid kreischende Brüllaffen!«


    »Wie bitte?«, fragte eine der Damen gekränkt. »Das sind wir nicht! Wir sind ganz normal!«


    »Das stimmt allerdings«, gab Pasha ihr recht. »Ihr seid total normal! Nichts Besonderes! Langweilig! Öde! So wie das Wetter.«


    Lilli kräuselte verwundert die Nase.


    »Hier drin gibt es überhaupt kein Wetter!«, meckerte Pasha. »Keinen Regen. Keinen Schnee. Nix!« Wütend stampfte er mit dem Fuß auf. »Hier ist alles Mist!«


    »Ähm …«, machte ein Weibchen.


    »Und ihr seid auch Mist!«, blökte Pasha. »Lahmes Gesocks, wie alle anderen.«


    »Das verbitte ich mir!«, krähte eine Pinguindame, aber Pasha sprach schon weiter: »Mit dem Krach ist jetzt Feierabend, Weibsvolk! Habt ihr mich verstanden?«


    Die Damen gafften Pasha sprachlos an.


    »Alles klar«, sagte der, trampelte zum Becken zurück und sprang platschend hinein.
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    Neuigkeiten


    Frau Essig-Steinmeier trat mit klackernden Absätzen neben Lilli. »Wie läuft es denn mit den Pinguinmädels?«, fragte sie und lächelte breit. Das sah ein bisschen merkwürdig und ungewohnt aus. »Alles tipptopp?« Die Hände der Direktorin fummelten aufgeregt an der Christrose in ihrem Knopfloch herum.


    »Also … es geht so«, antwortete Lilli. Die Weibchen waren soeben allesamt ins Wasserbecken gesprungen, und nun herrschte vorübergehend Ruhe im Pinguinhaus. »Sie sind –«


    Die Direktorin strahlte sie an.


    Lilli stutzte. »Geht es Ihnen gut?«, fragte sie perplex.


    »Oh, bestens!«, erwiderte die Direktorin fröhlich. Doch bevor sie weitersprechen konnte, betrat jemand die Pinguinanlage. Kaum, dass Lilli die Person erkannt hatte, fiel ihr entgeistert die Kinnlade herunter.


    Jesahja, der neben Lilli stand, entglitten ebenfalls alle Gesichtszüge. »Ich fass es nicht!«, stieß er entsetzt hervor.


    Es war Trina Korks – Trixis große Schwester, die früher einmal eine Ausbildung im Zoo gemacht hatte. Nachdem sie Lilli und Jesahja extrem übel mitgespielt hatte, war sie damals von Frau Essig-Steinmeier fristlos entlassen worden.


    »Was macht die hier?«, presste Lilli zwischen den Zähnen hervor. Trina hatte striktes Zooverbot!


    Die Direktorin schnippte mit den Fingern. »Hierher, Korks!«, befahl sie und tippte mit der Fußspitze auf eine Stelle auf dem Boden, wo Trina sich hinstellen sollte.


    Trina, blond und sommersprossig wie ihre Schwester, stiefelte näher. Sie trug einen grünen Zoo-Overall.


    »Die arbeitet doch wohl nicht hier!«, knirschte Jesahja.


    Das durfte nicht wahr sein! Lilli bekam auf einmal ein sehr grummeliges Gefühl im Bauch.


    »Hi«, sagte Trina, als sie die Gruppe erreichte, und lächelte Lilli schief an. »Ich bin wieder da.«


    Lilli bekam kein Wort heraus.


    Frau Essig-Steinmeier verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ich kann mir vorstellen, dass es euch überrascht, Trina hier zu sehen.«


    Finn verdrehte die Augen. Er schien ebenfalls alles andere als begeistert.


    »Aber es ist so«, erklärte die Direktorin. »Trinas Oma hat mit mir gesprochen. Sie hat mich gebeten – oder sagen wir besser: sie hat mich angefleht –, Trina wieder einzustellen.« Frau Essig-Steinmeier schnalzte mit der Zunge. »Wie es scheint, konnte Trina keinen anderen Job finden. Und nur zu Hause herumzusitzen, hat ihr wohl ganz und gar nicht gutgetan.«


    Trina rieb sich mit einer beinahe verlegenen Geste die Nase.


    Lilli wusste, dass Trixis und Trinas Oma das Sorgerecht für die beiden Korks-Schwestern hatte, da deren Mutter nicht mit den Mädchen zurechtgekommen war. »Aber … das geht doch nicht«, brachte Lilli erstickt hervor. »Haben Sie denn vergessen –«


    »Ich habe nichts vergessen!«, versicherte Frau Essig-Steinmeier. »Was Trina getan hat, ist unverzeihlich.«


    »Dann sind wir uns ja einig«, murmelte Jesahja und warf Trina einen bösen Blick zu.


    Lilli fand ihre Stimme wieder. »Sie hat eine giftige Schlange auf uns losgelassen!«, rief sie aufgebracht. Da Schlangen kein Gehör hatten, war Lillis Gabe ihr bei dieser Gelegenheit keine Hilfe gewesen, und der üble Streich hatte sich zu einer lebensgefährlichen Situation zugespitzt.


    Die Direktorin sah Lilli durchdringend an. »Soweit ich weiß, war nicht nur Trina daran beteiligt. Trina und Trixi haben das zusammen gemacht.«


    Lilli senkte den Kopf.


    »Trixi war damals ein richtiges Biest. Weißt du noch, wie sie Captain Caruso gequält hat?«, fragte Frau Essig-Steinmeier.


    Natürlich wusste Lilli das noch. Trixi hatte den kleinen Otter, der zu Lillis liebsten Tieren im ganzen Zoo gehörte, mit einem Krebs gelockt, so dass er immer wieder gegen eine Glasscheibe gesprungen war – so lange, bis er Nasenbluten bekommen hatte! Trixi tat das Ganze heute furchtbar leid, das wusste Lilli.


    »Trixi habt ihr eine zweite Chance gegeben«, sprach die Direktorin weiter. »Und ihr habt es nicht bereut, oder?«


    Lilli schüttelte den Kopf.


    »Trina hat auch eine zweite Chance verdient«, sagte Frau Essig-Steinmeier. »Und ich werde ihr eine geben. Eine Woche lang soll sie im Zoo aushelfen, und dann entscheide ich, ob sie ihre Ausbildung wieder aufnehmen darf.« Sie beugte sich ein Stück zu Lilli herunter. »Ich würde mir wünschen, dass Jesahja und du Trina ebenfalls die Gelegenheit gebt, ihren guten Willen zu beweisen.«


    Lilli wusste nicht, was sie davon halten sollte.


    Nun ergriff Trina das Wort. »Ich hab damals ziemlichen Mist gebaut, das stimmt.« Ihre Stimme klang unsicher. »Ich war echt nicht nett. Also … eher richtig gemein«, gab sie zu. »Aber das tut mir inzwischen leid. Echt. Ihr habt mir ja eigentlich nie was getan. Im Grunde hab ich gar nichts gegen euch. Echt nicht! Wahrscheinlich war ich nur eifersüchtig.« Sie schaute Lilli an. »Du kannst so krass gut mit Tieren umgehen. Und du«, wandte sie sich an Jesahja, »du hast echt was in der Birne.« Sie lachte verlegen. »Also … ich bin nicht gerade die Hellste. Das weiß ich. Ist halt so. Aber Tiere mag ich wirklich gern! Echt. Ich kann natürlich nicht mit ihnen reden oder so was, aber ich kann sie versorgen und mich um sie kümmern und so. Im Zoo zu arbeiten ist echt viel besser als im Eiscafé oder in der Fabrik zu jobben. Oder nur zu Hause rumzuhängen. Da hab ich bloß am Computer gezockt und bin voll versumpft. Echt übel.«


    Lilli schwieg. Meinte Trina es ernst?


    »Ich muss wieder was machen«, sprach Trina weiter. »Und ich will am liebsten hier arbeiten! Ohne Scheiß – ich will mich wirklich bessern. Trixi hat es ja auch geschafft. Irgendwie kommt sie jetzt voll gut klar mit der Schule und so. Und mit dir.«


    Lilli konnte nicht widersprechen.


    »Kannst du beweisen, dass du es ernst meinst?«, fragte Jesahja.


    Trina hob leicht die Schultern. »Wie denn?«


    »Kommst du mit mir in den Baumarkt? Ich will heute Abend was bauen und muss dafür einkaufen. Ich brauche jemanden, der mir tragen hilft.«


    Lilli hätte beinahe gelächelt. Jesahja schlug das garantiert nur vor, weil er Trina auf Herz und Nieren prüfen wollte. Wenn er mit ihr im Baumarkt war, würde er jede Menge Zeit haben, Trina auszufragen und genau unter die Lupe zu nehmen.


    »Klar, wenn Oberst Essig mich gehen lässt …«, erwiderte Trina.


    Frau Essig-Steinmeier ignorierte ihren Spitznamen und sagte: »Natürlich! Geht ruhig. Wenn ihr euch dabei ein bisschen anfreundet, ist das doch perfekt!« Wieder klang die Direktorin ein wenig überdreht. Was war heute nur mit ihr los?


    »Alles klar, dann gehen wir.« Jesahja warf Lilli einen langen Blick zu, der zu sagen schien, dass er fest entschlossen war, Trinas wahre Beweggründe herauszufinden.


    Jesahja und Trina verließen die Pinguinanlage.


    »Hach, das ist doch toll!« Frau Essig-Steinmeier klatschte überschwänglich in die Hände. »Alle haben sich gern!« Sie kicherte wie ein junges Mädchen.


    »Sie sind heute komisch«, rutschte es Lilli heraus.


    Die Direktorin lachte herzhaft. »Mein Kind«, sagte sie. »Ich bin nicht komisch. Ich bin glücklich!«


    Finn runzelte fragend die Stirn.


    »Ich verrate euch auch, warum!« Frau Essig-Steinmeier machte eine Pause, um die Spannung zu erhöhen. Dann platzte sie heraus: »Ich werde heiraten!«


    Finn riss verblüfft die Augen auf, und Lilli staunte nicht weniger. »Sie? Heiraten?«


    »Ja!«, jauchzte die Direktorin. »Everdorn hat mir gestern Abend einen Heiratsantrag gemacht.«


    »General Grimm?«


    »Ja! Der tollste Mann der Welt!« Frau Essig-Steinmeier blickte verträumt an die Decke, als wolle sie auf der Stelle losfliegen.


    Finn und Lilli begannen zu grinsen.


    »Herzlichen Glückwunsch!« Finn streckte der Direktorin die Hand hin. Doch statt sie zu schütteln, zog Frau Essig-Steinmeier Finn in ihre Arme, drückte ihn an sich und wackelte sogar übermütig mit ihm hin und her. Dann umarmte sie Lilli und klopfte ihr lachend auf den Rücken. »Man ist nie zu alt, um sich zu verlieben!«


    Ihre gute Laune war ansteckend. Lilli und Finn strahlten ebenfalls.


    »Wie werden Sie denn dann heißen?«, fragte Finn. »Nehmen Sie seinen Namen an?«


    »Ach, darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht!« Die Direktorin lachte. »Ich glaube, ich möchte meinen Namen behalten. Aber ich möchte seinen auch annehmen. Am besten wäre ein Doppelname.«


    Lilli fiel das Grinsen aus dem Gesicht. »Frau Essig-Steinmeier-Grimm-Hartmüller? So sollen wir Sie dann nennen?«


    »Ach, ihr sagt ja eh Oberst Essig!« Die Direktorin kicherte.


    Ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach sie.


    »Ich glaube, das ist mein Verlobter!«, zwitscherte Frau Essig-Steinmeier und schwebte wie auf Wolken zur Tür des Pinguinhauses. Als sie öffnete, stand tatsächlich der Tierparkdirektor vor ihr. »Hallo, mein Liebster!«, säuselte sie und fiel dem großen, stattlichen Mann um den Hals.


    Finn und Lilli schauten schnell woanders hin. Die Pinguinweibchen hüpften gerade aus dem Becken und machten sich schwatzend auf den Weg zur Futterstelle.


    Die Direktorin und der Tierparkdirektor kamen zu ihnen herüber. »Hallo, ihr Lieben!«, grüßte Herr Grimm-Hartmüller mit seiner volltönenden Stimme. Auch er wirkte sehr aufgekratzt.


    Nachdem Lilli und Finn zur Verlobung gratuliert hatten, sagte der Direktor: »Ich werde von nun an öfter hier bei euch im Zoo sein! Ich plane nämlich ein interessantes Projekt. Ich bin ja Biologe, Doktor der Biologie sogar, und ich möchte eine wissenschaftliche Arbeit über das Zusammenleben verschiedener Pinguinarten schreiben.«


    Finn pfiff erfreut durch die Zähne. »Unsere Pinguine werden noch berühmt!«


    Frau Essig-Steinmeier und Herr Grimm-Hartmüller lachten. »Die neue Pinguingruppe ist perfekt für Everdorns Arbeit«, sagte die Direktorin, »und ich würde mir wünschen, dass du ihn bei seinen Untersuchungen unterstützt, Liliane.«


    Lilli war sofort einverstanden. »Klar!«


    »Wunderbar«, freute sich der Direktor. »Wie wäre es, wenn wir uns gleich einmal unterhalten und du mir erzählst, wie es mit den Pinguinen läuft?«


    Lilli stimmte ohne zu zögern zu. Sie mochte den Tierparkdirektor gern.


    Herr Grimm-Hartmüller ging mit ihr zu dem großen Stein inmitten der Anlage hinüber, und sie setzten sich. Lilli erkundigte sich zuerst nach Schnuffi, dem kleinen Pandababy aus dem Zupplinger Tierpark, das sie vor einigen Wochen wieder mit seiner Mutter zusammengebracht hatte. Nachdem Herr Grimm-Hartmüller ihr versichert hatte, dass es Schnuffi phantastisch ging, fragte er interessiert: »Erzähl mal, Liliane. Wie gehen die Pinguine miteinander um? Es sind ja ganz unterschiedliche Exemplare dabei.«


    »Sie verstehen sich leider noch nicht so gut«, antwortete Lilli. »Pasha ist ein richtiger Querkopf. Und die Weibchen sind … sehr speziell. Ich habe keine Ahnung, wie ich aus diesen Pinguinen eine richtige Gruppe machen soll.« Die meisten Tiergruppen im Zoo waren wie kleine Familien, aber bei den Pinguinen war das nur schwer vorstellbar.


    Lilli berichtete dem Direktor nun ganz genau, was die Pinguine ihr bisher erzählt hatten. Während Herr Grimm-Hartmüller ihr zuhörte, fummelte er fahrig an den Knöpfen seiner Jacke herum. Die Sache mit der Hochzeit hatte ihn anscheinend ebenso aufgewühlt wie die Direktorin. Dennoch lauschte er Lilli mit großer Aufmerksamkeit. »Wirklich?«, fragte er schließlich überrascht. »Die beiden Humboldtpinguine brüten auf einem Stein?«


    »Ja, ich zeige es Ihnen!« Lilli zog den Direktor am Arm hoch. Im Eilschritt durchquerten sie die Anlage und steuerten auf Kasimirs und Kentuckys Höhle zu.


    Plötzlich blieb Herr Grimm-Hartmüller stehen. Er war mit einem Mal kalkweiß im Gesicht.


    »Was ist los?«, fragte Lilli erschrocken.


    »Ach …« Der Direktor fasste sich mit angespanntem Gesicht ans Herz. »Es ist nichts.«


    »Was haben Sie denn?«


    »Ich … ich muss mich hinsetzen.« Er ließ sich schwer auf den Boden fallen.


    Lilli sah sich hilfesuchend nach Frau Essig-Steinmeier und Finn um, aber die beiden schienen gerade Futter für die hungrigen Pinguindamen zu holen.


    Herr Grimm-Hartmüller wischte sich mit dem Handrücken ein paar kleine Schweißperlen von der Stirn. »Alles halb so wild.« Er lachte schnaufend. »Ich bin einfach nicht gut in Form.«


    Lilli sah ihn alarmiert an. »Sind Sie krank?«


    Der Direktor neigte den Kopf zur Seite. »Nein … oder vielleicht ein bisschen.«


    Lilli war verwirrt. »Was?«


    »Ich leide unter Herzrasen«, erklärte er. »Manchmal klopft mein Herz sehr schnell und tut ein bisschen weh.«


    »Oh, das tut mir leid.« Lilli überlegte, ob sie irgendetwas machen sollte. Aber sie wusste nicht, was. Also setzte sie sich neben den Direktor auf den Boden.


    »Erzähl es bitte nicht Evelyn«, bat Herr Grimm-Hartmüller. »Ich meine, Frau Essig-Steinmeier. Sie weiß nichts davon.«


    »Wieso nicht?«


    Der Direktor fuhr sich abermals mit der Hand über die Stirn. »Ich möchte nicht, dass sie sich Sorgen um mich macht«, antwortete er. »Ich kenne sie inzwischen gut genug. Wenn sie wüsste, dass ich unter Herzrasen leide, würde sie mich hegen und pflegen wie eines ihrer kranken Tiere. Aber so schlimm ist es ja gar nicht. Sie soll mich lieber weiterhin für unverwüstlich halten. Das gefällt einem Mann besser, weißt du?«


    Lilli war es nicht gewohnt, mit einem Erwachsenen über solche Dinge zu sprechen, und knibbelte unsicher an ihrem Schuh herum. »Können Sie denn nicht einfach gesund werden?«


    Herr Grimm-Hartmüller lachte heiser. »Das wäre die perfekte Lösung! Danke für den Vorschlag.« Er schüttelte lachend den Kopf. »Nein, mein Kind, so einfach ist das nicht. Ich habe das Herzrasen schon lange. Vor allem nachts. Da kann ich oft nicht schlafen.« Er fuhr sich noch einmal über die Stirn. »Ich bin schon jahrelang in Behandlung bei verschiedenen Ärzten und nehme Tabletten.«


    Da kam Lilli eine Idee. »Ich könnte Ihnen vielleicht –«, begann sie. Aber dann verstummte sie abrupt, denn ihr fiel ein, dass das, was sie dem Direktor gerade sagen wollte, ein Geheimnis war. Ihr letztes Geheimnis.


    »Was könntest du?«


    »Ich …« Lilli zögerte. »Ich könnte Ihnen vielleicht helfen.«


    Der Direktor lächelte irritiert. »Aha? Wie denn?«


    »Ich kann mit meiner Gabe … noch was machen. Davon wissen bisher aber nur meine Familie und die Sturmwagners«, brachte Lilli stockend hervor.


    »Wirklich?« Herr Grimm-Hartmüller beugte sich vor und sah sie fragend an. »Im Ernst?«


    »Ja. Ich kann noch was. Das weiß ich aber selbst erst seit ein paar Wochen.«


    Die Augen des Direktors wurden groß. »Und was ist es?«


    »Es hat mit meiner Pflanzengabe zu tun.« Lilli flüsterte beinahe. Dieses Geheimnis war sehr wertvoll und durfte nicht hinausposaunt werden. »Es ist so: Ich kann die Heilkraft von Kräutern verstärken.«


    Herr Grimm-Hartmüllers Augen verengten sich zuerst, dann weiteten sie sich wieder. »Oh! Natürlich! Kräuter sind ja auch Pflanzen! Das ergibt absolut Sinn. Aber es ist … erstaunlich.«


    »Ja. Ich kann es selbst immer noch nicht richtig glauben, aber es funktioniert! Ich kann die Kräuter bitten, ihre volle Kraft zu entfalten. Und dann tun sie es.« Während Lilli das sagte, kamen Zweifel in ihr hoch. Was, wenn es gar nicht noch einmal funktionierte?


    Sie hatte die neue Gabe erst ein einziges Mal ausprobiert, vor ein paar Wochen, als sie einem verletzten Reh helfen wollte und Jesahja hohes Fieber hatte. Durch Lillis Hilfe wurden beide damals schnell geheilt. Seitdem hatte Lilli sich jedoch von Kräutern ferngehalten. Denn wenn sie ehrlich mit sich war, war ihr die ganze Sache nicht wirklich geheuer. Sie hatte schon genug außergewöhnliche Gaben – die ihr neben allen schönen Seiten auch jede Menge Ärger einbrockten! Eine weitere Gabe war ihr eigentlich gar nicht willkommen. Vor allem nicht solch eine … große. Doch nun saß der Tierparkdirektor mit bleichem Gesicht und schweißnasser Stirn vor ihr und brauchte Hilfe.


    »Vielleicht … könnte ich Ihre Herztabletten verstärken«, brachte Lilli stockend hervor. »Also … ich könnte es zumindest mal versuchen.«


    »Das wäre ja unfassbar!« Rasch griff der Direktor in die Innentasche seiner Jacke und zog eine kleine Schachtel hervor. »Das hier sind meine Tabletten.«


    Er sah so aufgeregt aus, dass Lilli ihm diese Freude gern machen wollte. Sie nahm die Schachtel in die Hand, schloss die Augen und versuchte, in die Tabletten hineinzuspüren, wie sie es vor ein paar Wochen mit den Kräutern getan hatte. Doch sie fühlte nichts.


    »Was ist?«, fragte der Direktor. Seine Hände hielten angespannt seine Knie umfangen, als wollten diese weglaufen.


    Lilli schluckte. Es klappte nicht! Sie spürte rein gar nichts! Hatte sie vielleicht gar keine besondere Kräutergabe? Waren das Reh und Jesahja womöglich durch Zufall geheilt worden?


    »Was ist mit dir?«, fragte Herr Grimm-Hartmüller besorgt.


    »Ich … es geht nicht«, stammelte Lilli und stellte erstaunt fest, dass sie beinahe erleichtert darüber war.


    Da sagte der Direktor: »Warte mal!« Er faltete den Beipackzettel auseinander und steckte die Nase hinein. »Das kann ja gar nicht klappen!«, rief er gleich darauf. »Das ist kein pflanzliches Präparat. Das heißt, da sind gar keine Kräuter drin!«


    »Ach so«, sagte Lilli. Ihr Mund war trocken wie Sandpapier. »Dann geht es natürlich nicht.« Mit zittrigen Händen gab sie ihm die Tabletten zurück.


    Der Direktor steckte sie mit enttäuschtem Gesicht wieder in seine Innentasche. »Schade.«


    Er sah so geknickt aus, dass Lilli ein schlechtes Gewissen bekam. Wenn sie Herrn Grimm-Hartmüller helfen konnte, dann musste sie es auch tun. »Mein Vater ist von Beruf Heilpraktiker«, sagte sie. »Er hat einen ganzen Schrank voller Kräuter zu Hause.«


    »Aha?«


    Lilli holte tief Luft. »Ich könnte herausfinden, ob etwas für Sie in seinem Schrank ist, und es dann verstärken.«


    Der Direktor hob die Brauen. »Wie willst du herausfinden, ob etwas für mich geeignet wäre?«


    »Ich denke, ich kann … spüren, was das richtige Mittel für jemanden ist«, erklärte Lilli stockend. »Das ist Teil der Gabe … glaube ich«, stotterte sie. »Ich weiß, was jemand braucht, um gesund zu werden.«


    Herr Grimm-Hartmüller starrte sie perplex an. »Und woher weißt du das?«


    »Ich habe keine Ahnung!« Lilli hob hilflos die Hände. »Ich denke, wenn ich vor dem Kräuterschrank stehe, werde ich wissen, was das Richtige für Sie ist. Das hoffe ich zumindest.« Lilli straffte die Schultern. Sie musste es einfach versuchen – dem Tierparkdirektor zuliebe. »Ich gebe es Ihnen dann morgen. Damit es Ihnen besser geht!«


    Herr Grimm-Hartmüller schien von Lillis Worten sehr berührt zu sein. Überschwänglich nahm er ihre Hand. »Das wäre wunderbar. Unglaublich wunderbar!« Er strahlte über das ganze Gesicht.


    Lilli strahlte zaghaft zurück und merkte, dass sie sich schon besser in ihrer Haut fühlte. Jemanden so zum Strahlen zu bringen wie gerade den Tierparkdirektor war es sicherlich wert, über den eigenen Schatten zu springen.
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    Besprechung im Gebüsch


    Am frühen Abend saß Lilli in ihrem Zimmer am Fenster und hielt nach Jesahja Ausschau. Sie wollte ihn unbedingt abfangen, wenn er vom Baumarkt nach Hause kam, um ihn nach Trina zu fragen.


    Auf Lillis Schoß schlief Frau von Schmidt. Die Katze lag auf dem Rücken, streckte alle viere von sich und schnarchte leise vor sich hin. Gedankenverloren streichelte Lilli der Katze den flauschigen Bauch, bis sie Jesahja entdeckte, der mit zwei großen Tragetaschen bepackt durch den Garten seiner Eltern marschierte. Schnell legte Lilli die schlafende Katze auf dem Bett ab, huschte die Treppe hinunter, warf sich eine Jacke über und zog sachte die Tür hinter sich zu. Mit großen Schritten überquerte sie den Rasen vor ihrem Haus, schlängelte sich geduckt durch die Rhododendronbüsche, die den Garten der Susewinds und den Garten der Sturmwagners voneinander trennten, und lief über die große Wiese vor dem Haus von Jesahjas Eltern. »Hey!«, rief sie Jesahja leise zu, der gerade die Haustür aufschließen wollte. »Besprechung?«


    Jesahja nickte und folgte Lilli, ohne, dass weitere Worte nötig gewesen wären. Es war klar, wo sie sich besprechen wollten. Die Büsche waren ihr ureigenes Geheimversteck, und egal, wie kalt es auch war, die Tradition musste aufrechterhalten werden. Lilli schlüpfte wieder in das Gebüsch, und Jesahja folgte ihr mit geducktem Kopf. An einem Ast hatten sie zwei alte Sofakissen in Plastiktüten deponiert, die sie nun herauszogen, um sich daraufzusetzen.


    »Wie ist es mit Trina gelaufen?«, fragte Lilli neugierig.


    Jesahja stellte die zwei Tragetaschen neben sich auf dem Boden ab. »Komisch.«


    »Wusste ich doch, dass an der Sache was faul ist!«


    »Es war anders komisch, als du denkst«, entgegnete Jesahja. »Seltsam, aber Trina ist echt nett gewesen.« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Ich hab im Baumarkt die ganze Zeit mit ihr geredet und versucht, herauszukriegen, was sie im Schilde führt. Aber entweder ist sie zu clever, um sich zu verplappern, oder sie meint es wirklich ernst und will sich ändern.«


    Lilli war überrascht. »Und du denkst, sie meint es ernst?«


    Jesahja nickte. »Also, clever ist sie eher nicht. Bleibt also nur, dass sie tatsächlich noch mal von vorne anfangen will.« Sein Atem ließ kleine weiße Wolken vor seinem Mund entstehen. »Sie hat darüber geredet, wie gern sie Tiere hat, und dass sie sich dafür schämt, dass sie früher manche Tiere im Zoo so schlecht behandelt hat. Es schien ihr wirklich leidzutun.«


    »Hmmm …« Lilli zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch. Es war bitterkalt. »Irgendwie kommt mir das trotzdem komisch vor. Immer, wenn ich Trina sehe, krieg ich ein grummeliges Gefühl im Bauch.«


    Jesahja seufzte. »Sicher sein können wir natürlich nicht.« Während er sprach, zog er sich den Schal aus, den er um den Hals trug. »Aber ich würde sagen, Trina hat eine zweite Chance verdient.« Wortlos gab er Lilli den Schal.


    Lilli zögerte kurz, dann nahm sie ihn und band ihn sich um den Hals. Er war schön warm. »Na gut.« Sie war in Bezug auf Trina zwar immer noch skeptisch, aber wenn Jesahja ihr glaubte, wollte sie es auch versuchen. »Es gibt übrigens Neuigkeiten aus dem Zoo.«


    »Welche denn?«


    »Oberst Essig heiratet General Grimm!«, platzte Lilli nun heraus.


    »Echt?« Jesahja lachte. »Cool.«


    »Grimm war heute im Zoo. Er will eine wissenschaftliche Arbeit über die Pinguine schreiben.« In Lillis Stimme schwang Stolz mit, als sie hinzufügte: »Und dafür möchte er mit mir zusammenarbeiten!«


    Jesahja nickte anerkennend.


    »Aber … er ist krank«, sagte Lilli. »Er hat Herzrasen.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Jesahja überrascht.


    »Er hat es mir verraten, obwohl es eigentlich sein Geheimnis ist.«


    »Aha.« Jesahja senkte den Kopf, sah starr vor sich hin und schien nachzudenken. Dann fuhr sein Kopf plötzlich hoch. Sein Blick bohrte sich in Lillis. »Bitte sag mir jetzt nicht, dass du ihm dafür dein Geheimnis verraten hast!«


    Lilli schlug die Augen nieder.


    »O nein. Lilli!«, ächzte Jesahja. »Du hast ihm von der Pflanzenheilkraftsache erzählt.«


    Lilli nickte, ohne den Blick zu heben.


    »Das ist ja wohl nicht wahr!«, rief Jesahja verärgert. »Wie kannst du nur so leichtsinnig sein?«


    »Ich kann General Grimm mit meinen Fähigkeiten vielleicht helfen …«, verteidigte sich Lilli mit schwacher Stimme. »Falls es noch mal so wie bei dir und Reena klappt.«


    »Zweifelst du daran?«, fragte Jesahja überrascht.


    Lilli zuckte die Schultern. Sie wollte am liebsten nicht darüber reden.


    Jesahja musterte sie durchdringend. Wie so oft schien er auch ohne viele Worte zu wissen, was in ihr vorging. »In Ordnung«, sagte er nach einer Weile. »Dann hilf Grimm.«


    Es entstand eine Pause, in der sie ihren Gedanken nachhingen.


    »Finn hat für dich heute Nachmittag im Zoo übrigens eine ganze Tüte voll Federn gesammelt«, erzählte Lilli nach einer Weile. »Damit die Flügel richtig gut werden. Ich hab dir die Tüte eben schon vor die Haustür gestellt.«


    »Super«, sagte Jesahja erfreut. »Ich hab im Baumarkt alles bekommen, was ich brauche.« Aufgeregt zeigte er Lilli nun, was er gekauft hatte, und erklärte, wie er die Einzelteile zu Flügeln zusammenbauen wollte. Lilli verstand kein Wort davon, aber Jesahjas Begeisterung war ansteckend. Es musste einfach klappen, und Yuki würde fliegen!


    »Das ist ja wohl die Höhe!«, hörte Lilli plötzlich eine Katzenstimme fauchen. »Eine bodenlose Unverschämtheit!«


    Die Haustür der Susewinds knallte zu.


    »Machen Sie sofort die Tür wieder auf!«, keifte die Katzenstimme, die ohne Frage Frau von Schmidt gehörte. »Was erlauben Sie sich? Ich bin eine Katze von Welt! Ich werde nicht einfach so vor die Tür gesetzt! Machen Sie auf der Stelle die Tür wieder auf. Wird’s bald?!«


    Die Tür blieb verschlossen.


    »Ich werde mich beschweren!«, miaute Frau von Schmidt mit aufgebrachter Stimme. »Ich werde ganz offiziell Beschwerde einreichen und dann … dann …«


    »Ist das Schmidti?«, fragte Jesahja.


    Lilli nickte.


    »O nein!«, fiepte die Katze. »Ich habe ja meinen Winterdress gar nicht an! Himmel! Ich bin in Lebensgefahr! Die garstige Frostigkeit wird mich darniederstrecken! Ich werde das Bewusstsein verlieren! Was soll ich nur tun?« Ihre Stimme wurde schriller. »Weh mir! Ich spüre schon, wie mein seidig zarter Körper von allen Seiten gefrostet wird. Es gibt kein Entrinnen! Hilfe!«


    Da rief Lilli: »Frau von Schmidt! Wir sind hier!«


    Leise raschelnd kamen Schritte näher. Gleich darauf erschien Frau von Schmidts orange getigertes Gesicht im Gebüsch. »Madame von Susewind!«, quiekte die Katze. »Helfen Sie mir! Oder Sie!« Damit war offenbar Jesahja gemeint. »Ich bin der Frostigkeit völlig schutzlos ausgeliefert! Ich kann meine Füße schon nicht mehr spüren! Tun Sie doch was! Ich sterbe!«


    »Was soll ich denn …«, begann Lilli.


    »Keine Zeit mehr! Ahhh!«, kreischte die Katze und sprang mit einem Satz auf Jesahjas Schulter. Jesahja zuckte zurück, aber Frau von Schmidt hatte sich an seiner Jacke festgekrallt.


    »Was machen Sie denn da?«, rief Lilli entgeistert.


    »Ich rette mich!«, schrie die Katze.


    Jesahja versuchte irritiert, die Katze abzusetzen. Frau von Schmidt hatte jedoch andere Pläne: Entschlossen zwängte sie ihr Hinterteil in den kleinen Spalt zwischen Jesahjas Hals und seiner Jacke. Dann schob sie sich mit einigem Ruckeln rückwärts in Jesahjas Jacke hinein, bis nur noch ihr Kopf unter Jesahjas Kinn herausguckte.


    »Uh«, miezte die Katze und schloss erleichtert die Augen. »Das war unendlich knapp. Ich wäre beinahe in die ewigen Jagdgründe eingegangen.«


    Das glaubte Lilli zwar nicht, aber die Tatkraft der Katze brachte sie dennoch zum Schmunzeln.


    »Was für ein unglaublicher Verlust wäre das für die Welt gewesen«, sagte Frau von Schmidt. »Eine globale Tragödie! Doch ich habe es geschafft, mich selbst aus den Fängen des Todes zu befreien! Kein Wunder, dass ich in gewissen Kreisen eine Legende bin.«


    »Äh … ja. Weswegen wurden Sie eigentlich vor die Tür gesetzt, Gnädigste?«, wollte Lilli wissen.


    »Das war eine ungeheure Ungeheuerlichkeit!«, ereiferte sich Frau von Schmidt. »Ihre Vorfahrin hat mich einfach gepackt und der Frostigkeit zum Fraß vorgeworfen!«


    »Meine Mutter? Warum hat sie das gemacht?«


    »Ich habe keine Ahnung! Es ist unerklärlich!«, wetterte die Katze. »Ich hatte bisher eigentlich eine gewisse Seelenverwandtschaft zwischen Ihrer Vorfahrin und mir vermutet.«


    »Wie bitte?«


    »Sie ist eine Dame von Welt, nicht wahr? Sie putzt sich öfter als sonst jemand in der Familie.«


    Das stimmte. Niemand verbrachte so viel Zeit im Badezimmer wie Lillis Mutter.


    Frau von Schmidt fügte hinzu: »Wenn ich eine Zweibeinerin wäre, wäre ich sicherlich wie Ihre Vorfahrin.«


    Lilli staunte nicht schlecht.


    »Gerade deswegen ist das, was sie getan hat, einfach unverzeihlich! Mich hinauszuwerfen, obwohl ich mich gerade in der kreativsten Phase meines Lebens befinde! Das ist skandalös! Ich bin so ideenreich wie nie zuvor. Ein gestalterisches Genie geradezu. Das darf unter keinen Umständen unterdrückt werden!«


    Lilli wurde hellhörig. »Sie waren wieder … gestalterisch tätig?«


    Jesahja fing an zu grinsen.


    »Durchaus«, bestätigte die Katzendame. »Ich habe gerade erst ein Sitzdesign von unermesslicher Prächtigkeit erschaffen! Außerdem sind nun überall im Haus einzigartige Verschönerungsmuster von mir verteilt – nach einem ausgeklügelten, geradezu brillanten System, das jedes Zimmer in einen Glanzpunkt moderner Kunst verwandelt! Ich habe mich wirklich selbst übertroffen.« Frau von Schmidt stöhnte erschöpft. »Wissen Sie, derart bahnbrechende Kunst kostet leider auch sehr viel Kraft. Deswegen sollte ich ganz besonders umsorgt und womöglich auch ein wenig bewundert werden. Stattdessen lande ich vor der Haustür! Unfassbar!« Sie schnupfte empört und verkroch sich brummend noch tiefer in Jesahjas Jacke. »Sagen Sie bitte meinem Hausmännchen, dass es mich nun nach Hause bringen darf«, tönte es aus der Jacke. »Dort wartet ebenfalls noch viel Arbeit auf mich.«


    »Sie will nach Hause«, übersetzte Lilli für Jesahja. »Pass besser gut auf sie auf, sonst macht sie bei euch auch noch alles kaputt«, setzte sie flüsternd hinzu.


    »Wie bitte?« Der Kopf der Katze erschien wieder unter Jesahjas Kinn. »Was haben Sie gesagt?«


    »Nichts«, wehrte Lilli schnell ab und erhob sich. Ihre Beine waren steif gefroren und fühlten sich an wie steinharte Bretter. »Garstige Frostigkeit«, murmelte sie.


    »Genau«, brummte Frau von Schmidt.


    »Guck mal!«, rief Jesahja. »Es schneit!«


    Tatsächlich! Kleine weiße Flocken tanzten durch die Äste zu ihnen ins Gebüsch.


    »Schön«, sagte Lilli und schaute den Flocken einen Augenblick lang verträumt zu. Dann merkte sie, dass ihr wirklich richtig kalt war. Schnell verstaute sie die Sitzkissen wieder an ihrem Platz. »Bis morgen, ihr zwei«, verabschiedete sie sich schnell von Jesahja und der Katze.


    »Bis morgen hab ich die Flügel bestimmt fertig!«, antwortete Jesahja und hielt die dicke Ausbeulung seiner Jacke beim Aufstehen mit einer Hand fest. Mit der anderen griff er nach den Tragetaschen. »Ich leg gleich los.«


    »Ich bin so gespannt!« Lilli winkte und huschte durch die Büsche davon.


    Kaum hatte sie das Haus betreten, kam Bonsai herangetrippelt. »Lilli!«, wuffte er. »Im Wohnzimmer ist voll dicke Luft. Geh da lieber nicht rein.«


    »Lilli?«, erklang da schon die Stimme von Frau Susewind. »Komm bitte mal her.«


    Lilli wappnete sich und schlurfte zu ihrer Mutter. Die stand mit wütendem Gesicht da und wies wortlos auf die Couch. Lilli hatte bereits geahnt, dass Frau von Schmidt die Couch verunstaltet hatte, aber es war schlimmer als gedacht. Lange Krallenspuren zierten die Rücklehne, und Fetzen von Schaumstoff guckten daraus hervor. Auf der Sitzfläche prangten krallengroße Löcher, die in Kreisen angeordnet zu sein schienen. Die Couch war ruiniert.


    »Schmidti hat sich richtig Mühe gegeben!«, schnuffte Bonsai und betrachtete mit bewundernder Miene das Kunstwerk der Katze.


    Dass Frau von Schmidt sich Mühe gegeben hatte, war tatsächlich unverkennbar.


    Lillis Mutter ging schweigend zum Esstisch und zeigte auf die Tischbeine. Tiefe Rillen wanden sich wellenartig von unten nach oben durch das Holz.


    »Die hat Schmidti mit den Zähnen gemacht!«, informierte Bonsai sie. »Krass, oder? Was Schmidti alles kann!« Er wedelte verzückt mit dem Schwanz. »Oben im Schlafzimmer hat sie Federn aus den Kopfkissen rausgeholt und im Kreis auf dem Teppich verteilt. Voll schön.«


    Lilli schluckte.


    »Die Katze hat einen Schaden von mehreren Tausend Euro angerichtet«, sagte Lillis Mutter nun in mühsam beherrschtem Ton. »Ich möchte nicht, dass sie noch mal zu uns ins Haus kommt. Nie wieder.«


    »Aber Mama –«


    »Keine Widerrede!« Ihre Mutter hob die Hand. »Frau von Schmidt hat Hausverbot. Für immer.«
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    Im Pinguinhaus


    Am nächsten Tag wollten Lilli und Jesahja gleich nach der Schule mit dem Bus zum Zoo fahren. Jesahja hatte die Holzflügel über Nacht fertig gebaut und konnte es, ebenso wie Lilli, gar nicht erwarten, sie Yuki anzulegen und einen Flugversuch zu starten.


    Als sie die Schule gerade verlassen wollten, hielt Jesahja Lilli zurück. »Warte mal«, sagte er, kramte in der großen Tasche, in der er die Flügel hatte, und zog eine Mütze hervor – eine rot-gelb-grüne Häkelmütze, an der verfilzte schwarze Haarsträhnen hingen! »Die hab ich gestern in der Karnevalsabteilung gefunden«, erklärte Jesahja mit begeistertem Gesicht. »Das ist eine Rastafari-Kappe.«


    »Eine was?«


    »Eine Reggae-Mütze mit Dreadlocks dran!«


    Lilli hatte keine Ahnung, wovon Jesahja sprach. Er kannte anscheinend Wörter, die bestimmt sonst kaum ein Mensch auf der Welt jemals benutzte.


    Jesahja machte eine wegwerfende Handbewegung. »Egal. Wenn du die aufsetzt, erkennt man dich jedenfalls nicht so schnell.«


    Lilli machte große Augen. »Aber ich sehe auch total bescheuert aus!«


    »Nee, die ist hammer!«, versicherte Jesahja und hielt ihr die Mütze hin. Es waren kaum noch Schüler in der Schule, also zog Lilli sich das gehäkelte Ding mit den angeklebten Haaren gleich hier im Gang über den Kopf und stopfte ihren Zopf darunter. Jesahja zupfte an ihr herum, dann war er zufrieden. »Perfekt«, sagte er. »Geh du zuerst raus. Wir sollten nicht zusammen gesehen werden. Die Paparazzi kennen mich inzwischen auch und würden das Ganze durchschauen. Wir treffen uns an der Bushaltestelle!«


    Lilli nickte, verließ das Schulgebäude und stapfte mit gesenktem Kopf durch den Schnee. Gleich die ersten Leute, denen Lilli begegnete, starrten sie an und grinsten erheitert. Aber niemand schien sie zu erkennen. Mit angehaltenem Atem ging Lilli nun auf die Reporter zu, die hinter dem Schulhof auf der Lauer lagen. Sie reagierten nicht! Einer lachte zwar und fragte, ob denn schon Karneval wäre, aber keiner fotografierte sie. Kaum war Lilli an ihnen vorbei, begann sie zu grinsen. Jesahja war einfach ein Genie.


    Zehn Minuten später trafen sie sich an der Bushaltestelle und fuhren gemeinsam zum Zoo. Auch im Bus wurde Lilli angestarrt. Aber aus einem ganz anderen Grund als sonst, und das gefiel ihr.


    Kurze Zeit darauf betraten sie die Pinguinanlage. Lilli nahm die Mütze ab und sah sich um. Die Pinguinweibchen standen neben einem leeren Eimer und beschwerten sich gerade lauthals darüber, dass kein Futter da war.


    »Also, ich finde das ja extrem schlecht organisiert hier«, meckerte Dornröschen mit Schreistimme. »Der Service ist wirklich allerunterste Schublade!«


    »Tut dir mal ganz gut, nicht so viel zu fressen, Schätzelein«, konterte Rapunzel. »Auf deinem Hintern kannst du ja bald schon zum Futtereimer rollen!«


    Die anderen Weibchen gackerten.


    »Guck dir mal lieber deine eigene Wampe an, Rapummel!«, schrie Dornröschen zurück.


    Die anderen krähten vor hämischer Begeisterung, und es schepperte schmerzhaft in Lillis Ohren.


    Da trat Finn mit gestresstem Gesichtsausdruck neben sie. »O Mann, gehen die Weiber mir auf die Nerven!«, stöhnte er. »Den ganzen Tag dieses Gekreische, ich werd noch wahnsinnig!«


    »Wann hast du sie denn das letzte Mal gefüttert?«


    »Vor einer halben Stunde!«, antwortete Finn verzweifelt. »Die sind so was von verfressen.«


    Nun entdeckten die Weibchen Lilli.


    »Ach, wie nett, die Dingens!«, rief Cinderella. »Die finde ich wirklich knuffig.«


    »Huhu!«, quiekte Schneewittchen. »Wir sind hier!«


    Lilli winkte zaghaft.


    »Gehen wir mal rüber.« Alle Weibchen setzten sich in Bewegung und watschelten auf Lilli zu.
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    »Hallo«, grüßte Lilli. »Geht es euch gut?«


    »Phantastisch!«, fiepte Rapunzel. »Alles ganz ausgezeichnet.«


    »Und der Service?«, hakte Lilli erstaunt nach.


    »Erstklassig!«, schwärmte Dornröschen. »Fabelhaft!«


    Lilli seufzte. Die Damen waren wirklich ein harter Brocken.


    In diesem Moment kamen Frau Essig-Steinmeier und Herr Grimm-Hartmüller auf sie zu. »Hallo, ihr Süßen!«, rief die Direktorin. Scheinbar war sie noch immer im Heiratsglücksrausch. »Habt ihr die Flügel dabei?«


    »Ja!« Stolz zog Jesahja sein Werk aus einer Tragetasche hervor – pinguingroße Holzflügel mit Flamingofedern an den Spitzen.


    »Die sind bildschön!«, rief Frau Essig-Steinmeier, und Lilli musste ihr recht geben. Die Flügel waren jedoch nicht nur schön, sondern sahen auch so aus, als ob Yuki damit wirklich fliegen können würde. Wo war der Kleine eigentlich? Lilli schaute sich im Gehege um, aber die schwatzenden, kreischenden Weibchen schienen die anderen Pinguine verscheucht zu haben.


    Während Jesahja der Direktorin nun genau erklärte, wie die Flügel dem Pinguin angelegt werden mussten, nahm Herr Grimm-Hartmüller Lilli zur Seite. »Hast du etwas für mich gefunden?«, fragte er leise.


    »Ja«, gab Lilli raunend zurück. »Ich habe mich gestern Abend vor den Kräuterschrank meines Vaters gestellt, an Sie gedacht und dann ein ganz starkes Gefühl für ein Mittel in dem Schrank bekommen.« Es hatte tatsächlich geklappt. Nur war Lilli sich nicht sicher, ob sie das wirklich gut fand. »Hier«, sagte sie nun und zog ein braunes Fläschchen aus ihrer Jackentasche. »Das hier ist Baldrian. Baldriantropfen.«


    »Baldrian? Ah.« Herr Grimm-Hartmüller war sichtlich beeindruckt. »Und diese Tropfen hast du verstärkt?«, fragte er mit fasziniertem Blick.


    »Ja.« Lilli hatte das Fläschchen am vergangenen Abend in der Hand gehalten, die Augen geschlossen und die Kräuter gebeten, ihre volle Kraft zu entfalten. So hatte es vor ein paar Wochen auch funktioniert.


    »Unglaublich«, staunte der Direktor.


    Lilli drückte ihm das Fläschchen in die Hand. »Am besten nehmen Sie dreimal am Tag fünfzehn Tropfen.« Das hatte Lilli in einem Kräuterbuch ihres Vaters nachgelesen.


    Während sie sprach, schraubte Herr Grimm-Hartmüller den Deckel ab, setzte das Fläschchen an den Mund und trank mehrere große Schlucke.


    Lilli schaute ihm verdutzt dabei zu.


    Der Direktor schloss die Augen und fasste sich ans Herz.


    »Was ist?«, fragte Lilli erschrocken. »Tut Ihnen was weh?«


    »Nein«, entgegnete der Direktor. »Im Gegenteil. Ich fühle mich gut!« Er lächelte glücklich.


    »Was ist los?« Frau Essig-Steinmeier sah mit fragend erhobener Augenbraue zu ihnen herüber.


    »Nichts, Schmusipuh!«, wehrte der Direktor ab. »Lilli und ich unterhalten uns über die Pinguine.«


    Während Jesahja über Schmusipuh kicherte, wandte die Direktorin sich ihm wieder zu und fragte nach der Spannweite der Flügel. Die Pinguinweibchen schnatterten unterdessen lauthals weiter und wanderten im Watschelgang durch die Anlage.


    »Im Ernst«, sagte Herr Grimm-Hartmüller leise zu Lilli. »Mein Herz fühlt sich ganz leicht an!«


    Dann wirkte es also. Ob sie wollte oder nicht – sie hatte die Fähigkeit, die Heilkraft von Kräutern zu verstärken. Lilli seufzte.


    »Ich bin dir zu unendlichem Dank verpflichtet, Lilli.« Der Direktor nahm ihre Hand. »Danke.«


    Lilli wurde rot. »Schon gut.«


    »Was ist denn da los bei euch?« Frau Essig-Steinmeier kam mit energischen Schritten zu ihnen herüber.


    »Wir haben gerade über eine Idee von mir gesprochen«, sagte der Direktor schnell. »Eine Idee in Bezug auf Kentucky und Kasimir! Nicht wahr, Lilli?«


    Lilli wusste nicht, was für ein Gesicht sie machen sollte und schwieg.


    »Was denn für eine Idee?«, fragte Jesahja.


    »In unserem Streichelzoo im Zupplinger Tierpark hat eine Gänsemutter eines ihrer Eier im Stich gelassen«, erzählte Herr Grimm-Hartmüller. »Ich dachte mir heute Morgen: Was wäre, wenn man das Ei den beiden Humboldtpinguinen geben würde? Vielleicht könnten sie es ausbrüten.«


    »Dann hätten wir bald eine kleine Gans in der Pinguinanlage!« Frau Essig-Steinmeier schien sich das bildlich vorzustellen und sah ein bisschen skeptisch aus.


    Lilli hingegen war begeistert. »Das wäre toll!«


    »Dann werde ich das Ei übermorgen, wenn ich das nächste Mal komme, mitbringen«, versprach der Direktor.


    Lilli war nun ganz aufgeregt. Kasimir und Kentucky würden vor Freude völlig aus dem Häuschen sein, wenn aus dem Ei irgendwann ein kleiner Vogel schlüpfen würde!


    »Weibsvolk!«, donnerte da eine schneidende Stimme. Im nächsten Augenblick landete Pasha inmitten der lauten Pinguinprinzessinnenschar. Er war im hohen Bogen aus dem Wasser gesprungen. »Ihr Giftspritzen haltet sofort eure Schnäbel! Ihr sagt kein einziges Wort mehr oder ich unterjoche jede einzelne von euch!«


    Pashas Körperhaltung war angespannt und drohend. Lilli wusste, dass unterjochen so viel hieß wie zu Sklaven machen.


    »Unter… was?«, quäkte Belle entgeistert.


    »Da! Du!« Pasha piekte unvermittelt mit dem Schnabel in Belles dicken Bauch.


    »Aua!« Belle wich kreischend zurück. »Du bist fies!«


    »Hiermit unterjoche ich dich!« Pasha baute sich zu voller Größe auf und schlug großspurig mit den Flügeln. »Du bist jetzt unterjocht.«


    »Was bin ich?«, fragte Belle verwirrt.


    »Unterjocht«, versetzte Cinderella spitz.


    »Ha!«, schrie Pasha. »Du auch!« Er piekte Cinderella in den Bauch und schlug mit den Flügeln. »Hiermit unterjoche ich dich!«


    Cinderella starrte Pasha entsetzt an.


    »Und dich!« Pasha piekte nun auch Rapunzel. »Und dich! Und dich auch!« Er piekte Schneewittchen und Dornröschen. »Ihr seid alle unterjocht.«


    Die Pinguinweibchen standen sprachlos da.


    »Ihr bleibt jetzt mucksmäuschenstill«, ordnete Pasha an. »Hört ihr? Kein Wort mehr, nicht ein einziges! Ist das klar?«


    Die Weibchen blickten ihn ängstlich an und schwiegen.


    »Na also«, sagte Pasha zufrieden. »Geht doch.«


    Herr Grimm-Hartmüller fragte Lilli: »Was sagt er denn? Das ist ganz offensichtlich extremes Dominanzverhalten!«


    Dieses Wort hatte Lilli noch nie gehört. »Er bringt sie zum Schweigen. Aber auf gemeine Art.« Es herrschte nun zwar eine wohltuende Ruhe im Pinguinhaus, aber die kleinen Prinzessinnen sahen so eingeschüchtert und verängstigt aus, dass Lilli Mitleid mit ihnen bekam.


    Pasha sprang wieder ins Wasser und zog seine Bahnen. Die Weibchen trotteten schweigend weiter und schienen tief verunsichert zu sein.


    »Hi, bin ich zu spät?«, hörte Lilli auf einmal Trinas Stimme hinter sich. »Ist der Kleine schon geflogen?« Trina stand in ihrem grünen Overall in der Tür.


    »Nein«, antwortete Jesahja. »Wir wollten ihn gerade holen, um es zu versuchen.«


    »Klasse.« Trina lächelte Lilli an. »Das will ich nicht verpassen.«


    Lilli lächelte nicht zurück. Sie hatte plötzlich wieder ein sehr grummeliges Gefühl im Bauch.
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    Flieg, kleiner Pinguin!


    »Ruf doch mal nach Yuki, Liliane!«, forderte Frau Essig-Steinmeier Lilli auf.


    Lilli versuchte nun, sich auf das zu konzentrieren, was sie vorhatten, und ignorierte Trina, die sich neugierig an den Rand der Pinguinanlage stellte, um zuzusehen. »Yuki!«, rief Lilli und hörte gleich darauf seine hohe, heisere Stimme. »Hier bin ich.«


    Lillis Blick wanderte nach unten. Yuki stand direkt neben ihr, und sie hatte ihn nicht bemerkt! Wie lange war er schon da?


    »Ist es jetzt so weit?«, fragte er.


    »Es ist so weit!« Lilli spürte, wie sich erneut Aufregung in ihr breitmachte. »Jesahja hat die Flügel für dich dabei.«


    »Das ist ja was!«, hörte Lilli Kasimirs Stimme, und im nächsten Augenblick erschien der Humboldtpinguin im Höhleneingang.


    »Kommt rüber, ihr zwei!«, rief Lilli. »Es gibt gleich was zu gucken!«


    »Leider keine Zeit«, antwortete Kasimir. »Wir müssen brüten.«


    Lilli seufzte. »Nein, das müsst ihr nicht«, sagte sie vorsichtig und ging ein paar Schritte auf Kasimir zu. »Wisst ihr, der Stein, den ihr ausbrütet, ist ein Stein!« Sie wusste nicht, wie sie es anders ausdrücken sollte. »Es wird kein Junges daraus schlüpfen.«


    Nun steckte Kentucky den Kopf zum Höhleneingang heraus. »Was?«


    »Sie hat gesagt, der Stein ist ein Stein«, wiederholte Kasimir.


    »Ja, und?«, gab Kentucky zurück. »Das heißt ja nichts.«


    Lilli musste widersprechen. »Leider doch. Aus Steinen können keine Jungen schlüpfen.«


    »Wer sagt das?«


    »Äh … ich.«


    »Hast du es schon mal versucht?«


    »Nein, aber –«


    »Dann weißt du es gar nicht so genau?«


    »Doch.«


    »Weswegen?«


    »Weil ein Stein … ein Stein ist!« Lilli hob hilflos die Hände. »In einem Stein ist nichts drin. Nur Stein!«


    »Wo sind denn Junge drin?«


    »In Eiern!«


    »Sonst nirgendwo drin?«


    »Nein. Also … bei Säugetieren schon.« Lilli schüttelte den Kopf. »Egal. Für euch zählen nur Eier.«


    »Ja, aber es kommt ja kein Ei!« Kentucky wackelte verdrossen mit den Flügeln. »Wir haben doch die ganze Zeit auf eins gewartet. Es kam aber keins!«


    »Bald kommt eins!« Lilli freute sich, etwas Positives sagen zu können. »Ihr bekommt ein Ei, und darin wird ein Junges sein, das ihr ausbrüten könnt!«


    »Wirklich?« Die beiden blickten sie wie elektrisiert an.


    »Ja, wirklich. Schon übermorgen!«


    Kasimir und Kentucky freuten sich riesig und waren nun bereit, den Stein in der Höhle allein zu lassen. Es gab schließlich etwas zu sehen!


    Watschelnd gesellten sie sich zu Yuki. »Hey, Kumpel, alles Gute für den Flug«, wünschte Kasimir. »Das klappt garantiert!«


    Yuki schien über den Beistand froh zu sein. Auch er war sichtlich aufgeregt. Jesahja hielt dem kleinen Brillenpinguin nun die Holzflügel hin und ließ ihn schauen. Yuki pickte mit dem Schnabel danach, als wolle er die fremdartigen Dinger untersuchen. Dann sagte er »Macht sie mir dran!« und scharrte ungeduldig mit den Füßen.


    Lilli übersetzte, und Jesahja legte los. Mit ruhiger Hand befestigte er die Holzflügel am Rücken und an den Flügeln des ergeben dastehenden Pinguins. Lilli, Kasimir, Kentucky, Frau Essig-Steinmeier, Finn, Herr Grimm-Hartmüller und Trina, die sich auf eine kleine Außenmauer gesetzt hatte, beobachteten alles. Selbst die Weibchen kamen neugierig – und stumm – näher, um das große Ereignis nicht zu verpassen.


    Dann waren die Flügel bereit. Yuki sah mit den großen Holzschwingen zwar noch kleiner aus als sonst, aber alles schien fest zu sitzen und sicher zu sein.


    »Da fehlt noch was.« Jesahja zog etwas aus seinem Rucksack: eine Brille mit einem langen Gummi daran! »Pinguine können nur unter Wasser scharf sehen«, erklärte er. »An Land sind sie eher kurzsichtig.«


    Frau Essig-Steinmeiers linke Augenbraue zuckte hoch. »Wem gehört die Brille?«


    »Das ist eine alte von meinem Vater«, antwortete Jesahja. »Es wäre doch toll, wenn Yuki bei seinem Flug alles scharf sehen könnte!«


    Frau Essig-Steinmeier wirkte verblüfft, aber sie äußerte keine Einwände. Also setzte Jesahja Yuki die Brille auf, bog das Gestell um den kleinen Kopf herum und befestigte es mit dem Gummi, so dass der Brillenpinguin die Brille fest über dem Schnabel sitzen hatte. Lilli hätte beinahe gelacht. Yuki sah zum Schießen komisch aus. Aber da rief der Pinguin: »Ich kann alles genau sehen! Es ist alles ganz scharf!«


    »Es funktioniert!«, rief Lilli. »Die Brille funktioniert!«


    Jesahja strahlte wie ein Weihnachtsbaum.


    »Dann ist es jetzt Zeit zu fliegen«, verkündete Frau Essig-Steinmeier mit feierlicher Stimme und faltete die Hände. »Finn, magst du Yuki auf den Felsen hinaufbringen?«


    Finn hob Yuki vorsichtig hoch und trug ihn zum höchsten Punkt der Anlage, einem drei Meter hohen künstlichen Felsen. Mit Yuki unter dem Arm kletterte Finn eine Leiter hoch und setzte den Kleinen oben ab. Finn hatte zuvor unterhalb des Felsens mehrere weiche Matten ausgebreitet – für alle Fälle. Lilli hoffte allerdings ganz fest, dass Yuki diese nicht brauchen würde.


    Der Pinguin watschelte nun aufgeregt bis zum Rand des Felsens und sah Lilli fragend an.


    Lilli spürte ihr Herz schneller klopfen. Plötzlich herrschte Totenstille im Pinguinhaus. Alle starrten gebannt auf den Pinguin mit den Holzflügeln und der Brille. Selbst Pasha war aus dem Wasser gekommen und schaute zu Yuki hinauf. Abfällig grummelte er: »Pah! Lahmes Gesocks, das sich wichtig macht …«


    Lilli ignorierte ihn, denn nun war der große Augenblick da. Sie räusperte sich und rief: »Spring, Yuki!«


    Und Yuki sprang. Kopfüber stürzte er sich vom Felsen in die Tiefe. Kaum war er im freien Fall, breitete er die Flügel aus. Und die Luft trug ihn! Lilli vergaß zu atmen. Er flog! Yuki flog!


    »Es klappt tatsächlich!«, hörte Lilli Jesahja neben sich hervorstoßen. »Wahnsinn!«


    Doch kaum hatte er das gesagt, ging irgendetwas schief. Yuki fiel plötzlich wie ein nasser Sack in die Tiefe! Hektisch schlug er mit den Holzflügeln, aber sie trugen ihn nicht mehr. Er kam dem Boden immer näher, zappelte verzweifelt mit den Beinchen und den Flügeln, aber es war vergebens. Er konnte nicht länger fliegen. Platschend landete Yuki im Wasserbecken.


    »O Gott! Hoffentlich ist ihm nichts passiert!« Lilli stürzte zum Becken. Yuki paddelte ungelenk auf der Wasseroberfläche. Die künstlichen Flügel behinderten ihn, und er konnte nicht richtig schwimmen.


    Jemand sprang ins Becken! Es war Finn, der sich flugs Jacke und Schuhe ausgezogen hatte und nun mit ein paar schnellen Schwimmzügen bei dem kleinen Pinguin war. Behutsam zog er ihn zum Beckenrand. Dort nahm er ihm die Holzflügel und die Brille ab. »Alles in Ordnung, Kleiner?«, fragte er und tastete Yuki vorsichtig ab.


    Pasha watschelte unbeeindruckt näher. »War ja klar, dass das in einer Bruchlandung endet. Wenn jemals ein Pinguin fliegen wird, dann ja wohl ein Kronenpinguin und nicht das lahme Gesocks.«


    »Halt mal den Rand, Schreihals!«, herrschte Kasimir Pasha an und stellte sich schützend zwischen ihn und Yuki. »So mutig wie der Kleine wirst du niemals sein.«


    »Was?« Drohend senkte Pasha den Kopf. »Willst du unterjocht werden?«


    Lilli ging augenblicklich dazwischen. »Kein Streit jetzt!«, rief sie in bestimmtem Ton. »Nehmt euch zusammen. Yuki ist gerade abgestürzt und braucht Hilfe.«


    Die beiden Pinguine wichen gehorsam auseinander, und Lilli kniete sich neben Yuki. »Hast du dir weh getan?«


    »Nein, alles okay«, entgegnete Yuki heiser. Er stand da wie ein begossener Pudel, mit hängendem Kopf und hängenden Flügelchen. »Einen ganz kurzen Moment lang hat es geklappt! Aber dann bin ich wieder runtergefallen.«


    Er klang so traurig, dass es Lilli das Herz zusammenzog. »Das tut mir so leid. Ich habe keine Ahnung, wieso es nicht geklappt hat.« Hilfesuchend blickte sie zu Jesahja. Der starrte auf den Felsen. Dann auf das Wasserbecken. Und wieder zurück. Immer wieder wanderte sein Blick zwischen Felsen und Wasserbecken hin und her, als könne er nicht begreifen, was schiefgegangen war.


    »Es war einen Versuch wert«, sagte Frau Essig-Steinmeier und drückte tröstend Lillis Schulter. »Yuki ist ja nichts passiert, und es hätte immerhin auch funktionieren können.«


    »Hat es aber nicht«, murmelte Jesahja mit düsterer Miene. »Ich muss mich verrechnet haben.«


    »Das kann vorkommen«, wiegelte Frau Essig-Steinmeier ab.


    Jesahja verzog den Mund. »Tja. Ich bin halt doch nicht so schlau wie alle denken.«


    »Du hast dein Bestes gegeben«, beschwichtigte Herr Grimm-Hartmüller und legte den Arm um Jesahjas Schulter.


    Jesahja schüttelte ihn mit wütendem Gesicht ab.


    Es entstand eine unangenehme Pause.


    Dann sagte Jesahja leise: »Mein Bestes war eben nicht gut genug.« Damit drehte er sich um und verließ mit schnellen Schritten die Pinguinanlage.


    »Jesahja!«, rief Lilli, aber er drehte sich nicht um. Lilli wäre ihm am liebsten nachgelaufen. Derartig geknickt hatte sie Jesahja selten gesehen. Doch sie konnte Yuki jetzt nicht allein lassen. Er brauchte sie.


    Langsam streichelte sie dem Pinguin über den kleinen Kopf. »Vielleicht können wir es irgendwann noch mal versuchen …«, sagte sie vage.


    »Meinst du wirklich?« In Yukis heiserer Stimme lag auf einmal wieder Hoffnung. »Meinst du, ich werde irgendwann hoch oben am Himmel fliegen? Dort, wo die Vögel ihre Kreise ziehen?«


    Lilli hätte es ihm zu gern versprochen, aber das konnte sie nicht.


    Da fragte Herr Grimm-Hartmüller unvermittelt: »Hast du eventuell noch andere Fähigkeiten, Liliane?«


    Lilli warf ihm einen verdutzten Blick zu.


    »Kannst du vielleicht auch Telekinese?« Der Direktor wirkte plötzlich aufgeregt. »Also, Gegenstände nur durch Gedanken bewegen?« Lilli sah ihn immer noch wortlos an, aber er redete einfach weiter. »Falls ja, könntest du Yuki mit deinen Gedanken in der Luft halten. Dann kann er nicht abstürzen!«


    Frau Essig-Steinmeier schnalzte mit der Zunge. »Das wäre ja ein Ding, wenn Liliane noch andere Fähigkeiten hätte!«


    Lilli schüttelte den Kopf. »Ich kann kein … Tele…«


    »Vielleicht ja doch!«, rief Trina, die die ganze Zeit über abseits gesessen hatte und erst jetzt näher kam. »Vielleicht kannst du das und weißt es nur nicht! Wollen wir mal einen Test machen? Wir werfen etwas in die Luft, und du versuchst, es oben zu halten.«


    Lilli schaute hilfesuchend zu Finn. Der hob die Achseln. »Man kann es ja mal versuchen. Für Yuki.«


    Lilli wusste gar nicht, wie ihr geschah. Herr Grimm-Hartmüller griff bereits nach dem leeren Futtereimer, der noch immer herumstand. »Ich werfe ihn hoch, und du konzentrierst dich darauf, dass er nicht runterfallen darf!«


    Im nächsten Augenblick schleuderte er den Eimer auch schon in die Luft. Lilli konzentrierte sich und dachte: Eimer, bleib oben!


    Der Eimer zeigte sich davon jedoch völlig unbeeindruckt und krachte auf den Boden.


    Einen Moment lang stierten alle auf den Eimer.


    »Hier wird nix rumgeschmissen!«, donnerte Pasha und hüpfte mit einem Mal wutschnaubend auf den Tierparkdirektor zu. »Ich unterjoche dich, Krachmacher!«


    Das war wirklich zu viel. Lilli stellte sich dem aufgebrachten Kronenpinguin in den Weg. »Halt!«, herrschte sie Pasha an und hob die Hand. »Du wirst niemanden mehr unterjochen! Damit ist jetzt Schluss.«


    Pasha blieb wie angewurzelt stehen.


    Die Pinguinweibchen, die sich die ganze Zeit über sehr ruhig verhalten hatten, begannen nun aufgeregt zu tuscheln. »Wahnsinn, die Dingens!«, rief Belle begeistert.


    »Sie ist meine Heldin!«, schwärmte Cinderella.


    »Warum darf ich niemanden mehr unterjochen?«, fragte Pasha Lilli.


    »Weil … das nicht nett ist!«, erwiderte Lilli. »Die anderen haben Angst vor dir.«


    »Sollen sie ja auch!«


    »Warum?«


    Pasha stutzte. »Damit sie sich nicht über mich lustig machen!«, antwortete er. »Zum Beispiel über meine Krone.« Er meinte offenbar seine gelben Federschöpfe. »Früher haben mich immer alle damit aufgezogen und mich geärgert. Aber das macht heute keiner mehr, weil keiner sich mehr traut!«


    Nun verstand Lilli. Pasha war so gemein zu den anderen, damit sie nicht gemein zu ihm waren. Aber so funktionierte das nicht. »Wenn du willst, dass die anderen nett zu dir sind, musst du zuerst nett zu ihnen sein«, erklärte sie. »Anders herum geht es nicht. Wenn du ihnen Angst machst, kommt das irgendwann doppelt und dreifach zu dir zurück. Und dann bereust du, dass du so böse warst.«


    Pasha schien zu überlegen. »Wirklich?«


    »Wirklich«, bekräftigte Lilli. »Wenn man –«


    Da begann Trina zu applaudieren.


    Herr Grimm-Hartmüller fiel in den Applaus ein. »Was für ein weises Kind!«, rief er, offensichtlich bewegt. Seine Augen waren ganz rot.


    Lilli schoss eine Hitzewelle ins Gesicht. Sie fand den Applaus ziemlich übertrieben. Viel wichtiger war, dass Pasha begriff, was sie sagte.


    Der Kronenpinguin watschelte jedoch bereits zum Wasserbecken zurück. »Der Zweibeiner hat Nerven, so einen Krach zu machen …«, brummte er. »Und überhaupt! Wo ist das Wetter? Kein Eis, kein Schnee, kein Wind, kein Wetter, nix! Hier ist alles Mist!«, meckerte er und sprang ins Wasser.


    Lilli seufzte. Pasha war wieder der Alte. Sie hatte fast geglaubt, dass sie zu ihm durchgedrungen war. Aber anscheinend war der heutige Tag einfach ein kompletter Reinfall.


    »Was ist denn mit dir, mein Liebster?«, fragte Frau Essig-Steinmeier auf einmal besorgt, fasste ihren Verlobten am Kinn und drehte sein Gesicht nach rechts und links.


    Der Tierparkdirektor hatte knallrote Augen und sah aus, als hätte er nächtelang nicht geschlafen. »Ich bin so müde«, sagte er matt. »Ich glaube, ich werde mich mal etwas hinlegen.« Mit diesen Worten ließ er sich schwer auf eine Bank im Besucherbereich fallen.


    Frau Essig-Steinmeier zog die linke Augenbraue in die Höhe. »Du willst doch nicht hier schlafen?«


    »Warum denn nicht …«, nuschelte er und schloss die Augen. Gleich darauf begann er zu schnarchen.


    Lilli starrte den großen, schlafenden Mann verwirrt an. Dann fiel ihr etwas ein, das sie gestern in dem Kräuterbuch ihres Vaters über Baldrian gelesen hatte: Baldrian wirkt beruhigend und fördert den Schlaf. Lilli sog erschrocken die Luft ein. Die verstärkten Kräuter hatten Herrn Grimm-Hartmüller umgehauen! Das lag bestimmt daran, dass er eine viel zu große Portion von den Tropfen geschluckt hatte! Lilli verknotete ängstlich die Finger ineinander. Sollte sie irgendetwas tun? Der Tierparkdirektor schnarchte laut und grunzte im Schlaf – das klang recht normal. Wahrscheinlich hatte die hohe Baldriandosis ihn einfach nur extrem müde gemacht. Aber vielleicht war es auch etwas Schlimmeres? Vielleicht war die Überdosis schädlich für ihn?


    Lilli stand hilflos da und starrte auf den schnarchenden Mann. Sie hatte ihm die Tropfen gegeben, also war sie nun auch verantwortlich dafür, wie es dem Direktor ging. Oder nicht?


    Lilli biss sich auf die Lippe und wünschte sich in diesem Moment, sie wäre nicht an den Kräuterschrank ihres Vaters gegangen.
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    Das Geschenk


    Mitten in der Nacht wachte Lilli schweißgebadet auf. Sie hatte geträumt, dass Herr Grimm-Hartmüller durch die verstärkten Baldriantropfen in einen tiefen Dornröschenschlaf gefallen war und hundert Jahre lang nicht aufwachen konnte, obwohl Frau Essig-Steinmeier ihn immer wieder wachzuküssen versuchte.


    Lilli setzte sich auf und merkte, dass sie am ganzen Körper zitterte. Sie musste Herrn Grimm-Hartmüller am Morgen unbedingt anrufen. Sie musste wissen, ob es ihm gutging. Ob die Tropfen einen Schaden angerichtet hatten!


    Lilli konnte sich kaum beruhigen und lag bis zum Morgengrauen wach. Als der Wecker endlich klingelte, sprang sie aus dem Bett, um den Tierparkdirektor anzurufen. Da fiel ihr siedend heiß ein, dass sie seine Telefonnummer gar nicht kannte! Rasch versuchte sie, die Nummer im Internet zu recherchieren. Aber unter Grimm-Hartmüller war gar kein Eintrag, und unter Grimm gab es keinen einzigen Everdorn. Vielleicht konnte Jesahja ihr weiterhelfen? Sie rief ihn an, doch er nahm nicht ab. Lilli versuchte es immer wieder, bis ihr Vater sie zur Schule fahren wollte und Lilli wohl oder übel aufgeben musste.


    Als Lilli am frühen Nachmittag aus der Schule kam, klingelte sie zuerst bei den Sturmwagners. Jesahja war nicht in der Schule erschienen, und Lilli machte sich Sorgen um ihn. Immerhin war er nach dem Desaster in der Pinguinanlage einfach weggelaufen. Und außerdem musste sie unbedingt mit ihm reden.


    Jesahjas Mutter Isabell öffnete die Tür. Normalerweise arbeiteten Jesahjas Eltern tagsüber beide, deswegen war Lilli überrascht. »Hallo, Lilli!«, begrüßte Isabell sie. »Du willst bestimmt zu Jesahja.«


    Lilli bejahte.


    »Tut mir leid. Das geht leider nicht. Er hat sich in seinem Zimmer verbarrikadiert und lässt niemanden hinein«, erklärte Isabell mit betrübtem Gesicht.


    »Oh.« Offenbar nahm er sich die Sache mit den Flügeln noch mehr zu Herzen, als Lilli gedacht hatte.


    Isabell seufzte. »Lass ihm einfach ein bisschen Zeit, ja?«


    Lilli blieb nichts anderes übrig, als sich zu verabschieden. Mit hängendem Kopf stapfte sie durch den Garten. Der Schnee, der in den letzten beiden Tagen gefallen war, reichte ihr mittlerweile bis zu den Waden. Und es schneite immer noch!


    Als sie die Haustür öffnete, sprang sofort Bonsai an ihr hoch. »Lilli! Mannomann, Lilli!«, hechelte er und hopste begeistert um sie herum. »Wenn du da bist, find ich es immer total viel besser, als wenn du nicht da bist. Weil du dann da bist!«


    »Hallo!« Lilli strubbelte dem Hund durch die weißen Zotteln und setzte ihren Tornister ab.


    »Wo ist eigentlich Schmidti?«, fragte Bonsai. »Sie ist den ganzen Tag noch nicht aufgetaucht!«


    Noch so eine Sache …, dachte Lilli. Irgendwie ging momentan alles schief. Ihre Mutter hatte das Hausverbot für Frau von Schmidt nicht zurückgenommen und wollte die Katze nie wieder hereinlassen. »Schmidti kommt bestimmt irgendwann wieder«, erwiderte Lilli und hoffte, dass das auch stimmte.


    Da rief ihr Vater aus der Küche: »Lilli? Schatz, da ist ein Paket für dich gekommen. Liegt auf dem Tisch.«


    Lilli ging ins Wohnzimmer. Auf dem Tisch lag ein buntes Päckchen. Als sie es öffnete, fiel ihr zuerst ein schön geschriebener Brief in die Hand.


    Liebe Liliane, ich habe wunderbar geschlafen! Das erste Mal seit Jahren. Die Tropfen sind wirklich einzigartig! Für deine phantastische Hilfe schicke ich dir ein kleines Dankeschön. In Freundschaft, Everdorn Grimm-Hartmüller.


    Lilli musste sich setzen. Ihre Beine fühlten sich mit einem Mal an wie Wackelpudding. Es ging ihm gut! Es ging Herrn Grimm-Hartmüller gut! Sie stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Das Päckchen war an diesem Morgen mit Express aufgegeben worden, also hatte er auch die Nachricht an diesem Morgen geschrieben. Lilli seufzte noch einmal erleichtert und machte sich daran, das Geschenkpapier von dem kleinen Gegenstand abzureißen, der in dem Paket lag. Ihre Augen weiteten sich. Es war ein Handy. Ein funkelnagelneues, teuer aussehendes Smartphone, mit dem man ins Internet gehen konnte!


    »Das gibt’s ja gar nicht!« Lillis Oma stand plötzlich neben ihr. »Das ist das neueste Modell von –«


    »Wer schickt dir denn ein Handy?«, wunderte sich Lillis Vater, der gerade aus der Küche kam.


    »General Grimm.«


    »Wieso?«


    Lilli zögerte und überlegte. Es blieb ihr nun nichts anderes übrig, als die beiden einzuweihen. Allerdings merkte sie, dass sie froh darüber war. Sie hatte sich mit der Sorge um den Tierparkdirektor sehr allein gefühlt, und alles war besser, als allein Angst zu haben. »Also …« Lilli erzählte den beiden von Herrn Grimm-Hartmüllers Herzrasen und wie sie ihm mit den Baldriantropfen geholfen hatte. Zum Schluss sagte sie: »Ich weiß, ich hätte das nicht tun dürfen. Jedenfalls nicht, ohne mit dir darüber zu reden, Papa.«


    Ihr Vater sah sie durchdringend an. »Das ist richtig, Lilli«, antwortete er in ärgerlichem Ton. »Du kannst doch nicht einfach so an meinen Kräuterschrank gehen!«


    Lilli senkte schuldbewusst den Kopf.


    »Baldrian ist sowieso schon ein starkes Mittel, aber mit deiner Verstärkung könnte es ungeahnte Folgen haben!«


    »Ich hätte verhindern müssen, dass General Grimm so viel davon trinkt«, flüsterte Lilli.


    »Ja, das hättest du.« Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Du hättest außerdem nicht so leichtfertig mit dieser Sache umgehen dürfen. Kräuter können auch Schaden anrichten!« Lilli hatte ihren Vater noch nie so wütend gesehen. »Was hast du dir nur gedacht? Du hast einfach schnell in meinem Buch nachgeschaut, wie viele Tropfen der Direktor nehmen soll. Dabei hast du anscheinend vergessen, dass du die Wirkung verstärkt hast! Fünfzehn Tropfen sind dann natürlich schon viel zu viel! Du musst über solche Dinge besser nachdenken, Lilli!«


    Lilli hatte einen dicken Kloß im Hals.


    Der Ton ihres Vaters verschärfte sich nun aber noch. »Warum sprichst du nicht mit mir, bevor du so etwas machst? Du kannst nicht einfach so mit meinen Heilkräutern herumspielen, ohne Rücksprache mit mir zu halten! Der Mann hat ein Herzleiden, zum Henker nochmal! Das ist ernst, Lilli!«


    Lilli begann zu weinen. »Es tut mir leid …«, presste sie undeutlich hervor. »Ich wollte es zuerst gar nicht machen. Ich will diese blöde Gabe ja eigentlich gar nicht haben! Aber er brauchte doch Hilfe …«


    Lillis Oma wurde hellhörig. »Was meinst du damit, dass du diese Gabe eigentlich gar nicht haben willst?«


    »Ich habe schon genug Ärger mit den anderen!«, stieß Lilli aufgebracht hervor. »Warum muss ich das jetzt auch noch können? Ich will das gar nicht!«


    Ihr Vater und ihre Oma blickten sie überrascht an.


    »Wenn ich jemandem verstärkte Kräutern gebe, bin ich irgendwie auch verantwortlich dafür, was dadurch mit ihm passiert, oder?«, fuhr Lilli erstickt fort. »Ich habe die halbe Nacht nicht geschlafen, weil ich mir solche Sorgen um General Grimm gemacht habe. Das ist mir zu viel! Ich will niemanden heilen können!«


    Ihr Vater und ihre Oma wechselten einen Blick.


    »Schatz«, sagte ihr Vater. Seiner schwankenden Stimme hörte Lilli an, dass ihre Worte ihn völlig aus dem Konzept gebracht hatten. »Ich hatte keine Ahnung, dass du so empfindest. Das ist ja …« Er suchte nach Worten. »Wenn dir diese Gabe so zu schaffen macht, dann … dann wende sie einfach nicht an!«


    Lilli hob den Kopf.


    »Du musst sie ja nicht benutzen«, sprach ihr Vater mit einer hilflosen Handbewegung weiter. »Niemand wird dich zwingen.«


    Lilli spürte, wie sich der Kloß in ihrem Hals ein wenig löste.


    Lillis Oma ergriff nun das Wort. »Gaben sind immer Geschenke, die man schätzen sollte. Man bekommt sie auch nicht ohne Grund. Aber vielleicht ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um diese spezielle Gabe anzuwenden. Wenn du älter bist, ist sie ja immer noch da. Und dann kannst du überlegen, was du damit machen möchtest.«


    »Ja, das ist ein guter Plan, Mutter.« Herr Susewind suchte Lillis Blick. »Wäre das in Ordnung für dich?«, fragte er und strich ihr übers Haar. »Du machst erst mal nichts mit Kräutern und lässt die blöde Gabe eine blöde Gabe sein?«


    Lilli wischte sich mit dem Ärmel durchs Gesicht und schniefte. Dann nickte sie.


    Herr Susewind nahm seine Tochter in den Arm und drückte sie.


    Lillis Oma umarmte ihre Enkelin von der anderen Seite. Dann sagte sie: »Dein neues Smartphone ist übrigens der letzte Schrei auf dem Markt. Aber eigentlich ist so ein Gerät ein viel zu teures Geschenk für ein Kind, finde ich!«


    Lillis Vater gab seiner Mutter recht.


    »Du müsstest außerdem erst mal deine Eltern fragen, ob sie überhaupt wollen, dass du immer und überall ins Internet kannst!«, fügte Oma an Lilli gerichtet hinzu.


    Lilli schaute ihren Vater fragend an.


    »Es ist in Ordnung, dass du es benutzt«, sagte er. »Wir sind ja froh, wenn du wieder ein Handy hast und uns jederzeit anrufen kannst. Aber ins Internet gehst du damit nur zu Hause. Und nur, wenn wir dabei sind. Abgemacht?«


    »Abgemacht«, stimmte Lilli zu.


    »Ich werde das Handy mal für dich einrichten und alle Telefonnummern, die du brauchst, übertragen«, erklärte Oma und verschwand mit dem schicken Smartphone in ihrem Zimmer.


    Da klingelte das Telefon. Es war Lillis Freundin Wolke Jansen. »Was machst du gerade?«, fragte sie.


    »Ich wollte gleich Hausaufgaben machen.«


    »Ich hab eine bessere Idee. Lass uns Schlitten fahren!«


    Lilli überlegte. Das war ein verlockendes Angebot. Der Schnee lag hoch genug und war eigentlich perfekt zum Schlittenfahren. Außerdem konnte sie nach dem aufwühlenden Gespräch mit ihrem Vater und ihrer Oma ein bisschen Ablenkung gut gebrauchen.


    »Wir könnten zum Hügel im Park gehen«, sprach Wolke weiter. »Es liegt nur ganz selten so viel Schnee, dass man Schlitten fahren kann. Außerdem kommt Trixi auch!«


    Lilli war überredet. An die Hausaufgaben konnte sie sich auch später noch setzen. »Okay. Ich bin gleich da!«


    Kurze Zeit später war Lilli startklar. Sie trug ihren grünen Schneeanzug, eine dicke Pudelmütze und eine Skibrille. In diesem Aufzug erkannte sie garantiert kein Mensch!


    Bonsai, der natürlich mit in den Park wollte, war vor Freude ganz aufgeregt, als Lilli den Schlitten aus dem Keller holte. »Wie schnell düst das Ding denn den Berg runter?«, fragte er aufgekratzt. »So schnell, wie Schmidti auf einem Baum ist?«


    »Schneller!«, rief Lilli voller Vorfreude. Rasch verabschiedete sie sich von ihrem Vater und ihrer Oma, die ihr noch das neue Handy in die Tasche steckte, und verließ das Haus. Kaum war sie draußen, sprang Bonsai auf den Schlitten und ließ sich ziehen. »Hü, Hirsch, hü!«, bellte er. Anscheinend spielte er Hirschschlitten. Erst vor wenigen Wochen war Lilli mit einem großen Schlitten gefahren, der von Hirschen gezogen wurde …


    Lilli nahm nicht den Weg durch das Gartentor, denn dort warteten zu viele Paparazzi. Sie stahl sich stattdessen durch die Gärten der Nachbarn und betrat erst zwei Straßen weiter den Gehweg. Von dort war es bis zum Park nur noch ein Katzensprung. Wie gern hätte sie Jesahja gefragt, ob er mitkommen wollte! Aber seine Mutter hatte deutlich gesagt, dass es aussichtslos war, ihn heute aus seinem Zimmer locken zu wollen.


    Als Lilli den Park erreichte, herrschte dort ein buntes Treiben. Zahllose Schlitten flitzten den Hügel hinab, begleitet von lautem Begeisterungsgeschrei, das durch die Winterluft hallte. Auf dem zugefrorenen Teich gleich neben der Anhöhe versuchten ein paar Jungs, Schlittschuh zu laufen, und etwas abseits bauten einige Mädchen sogar ein Iglu. Hier gab es jede Menge Winterspaß!


    »Hey!« Trixi hatte Lilli trotz ihrer Skibrille erkannt und kam mit Wolke zu ihr herüber. Beide trugen dicke Winterkleidung und hatten rote Wangen. »Der Schnee ist spitze! Genau richtig zum Schlittenfahren!«, rief Wolke und zog Lilli an der Hand den Hügel hinauf. Oben setzten sie sich auf ihre Schlitten, Lilli nahm Bonsai fest zwischen die Beine, und dann ging es los. Mit lautem Quietschen und Quieken jagten sie den Hügel hinunter.


    »Huiii!«, bellte Bonsai mit flatternden Ohren.


    Kaum waren sie unten, liefen sie wieder hinauf, um noch einmal zu fahren. Und noch mal, und noch mal. Lilli hatte einen Heidenspaß, und Wolke, Trixi und Bonsai ebenso. Trixi lachte so oft, wie Lilli sie noch nie zuvor lachen gesehen hatte. »Gibt es was Besseres als Eis und Schnee?«, fragte Trixi strahlend. »Ich bin totaler Winterfan.«


    Da blieb Lilli abrupt stehen.


    »Lilli? Musst du Pipi?«, wuffte Bonsai.


    »Nein«, murmelte sie. »Hier ist nur … total viel Wetter!«


    »Hä?« Wolke sah sie verwirrt an.


    In Lillis Kopf überschlugen sich die Gedanken. Dann breitete sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus. »Ich habe eine Idee.« Hastig holte sie ihr neues Smartphone aus der Jackentasche.


    »Wow!«, entfuhr es Trixi. »Was ist das denn für ein abgefahrenes Teil?«


    »Man kann damit telefonieren«, scherzte Lilli und wählte eine Nummer.


    Am anderen Ende der Leitung nahm jemand ab. »Hier Essig-Steinmeier. Wer spricht?«


    »Hallo, hier ist Lilli! Ich –«


    »Liliane! Du glaubst nicht, wo ich gerade bin! Beim Juwelier! Everdorn und ich suchen unsere Eheringe aus!« Die Direktorin klang wieder einmal leicht überdreht und ganz und gar nicht so, als hätte sie ein offenes Ohr für eine ungewöhnliche Idee.


    »Toll!«, sagte Lilli. »Viel Spaß noch!« Damit legte sie auf.


    Wolke und Trixi schauten sie fragend an.


    »Oberst Essig kauft mit General Grimm Eheringe«, erklärte Lilli. »Er sagt Schmusipuh zu ihr.«


    Wolke kicherte.


    Trixi runzelte jedoch die Stirn. »General Grimm hat gestern Abend bei uns angerufen. Er wollte Trina sprechen.«


    »Echt?«, fragte Lilli, während sie schon die nächste Nummer wählte.


    »Finn Landmann?«, meldete sich eine freundliche Stimme.


    »Finn, hier ist Lilli! Bist du im Pinguinhaus?«


    »Ja. Die Weibchen kreischen mir die Ohren voll.« Im Hintergrund hörte Lilli die kleinen Prinzessinnen schreien und schnattern.


    »Ich habe eine Idee, wie man den Pinguinen eine Freude machen könnte!«


    »Bin ganz Ohr.«


    »Pasha hat sich schon öfter darüber beschwert, dass im Pinguinhaus gar kein Wetter ist. Er vermisst Eis und Schnee.«


    »Was sollen wir da machen?«


    »Ich bin gerade mit Wolke und Trixi Schlitten fahren im Park. Mir ist eingefallen, dass man die Pinguine vielleicht hierherholen könnte …«


    Wolke und Trixi schnappten nach Luft.


    Finn schien ebenso überrascht zu sein. »Du willst, dass ich die Pinguine in den Park bringe?«


    »Ja! Pashas Laune würde sich dadurch bestimmt verbessern. Und die anderen könnten als Gruppe zusammenwachsen, wenn sie gemeinsam etwas Tolles erleben würden!«, erklärte Lilli aufgeregt. »Yuki könnte ein bisschen Spaß ganz besonders gut gebrauchen.«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille.


    »Finn?«


    »Bin noch da. Muss nur überlegen. Hast du Oberst Essig gefragt?«


    »Die hat andere Sachen im Kopf.«


    »Ach ja. Sie wollte heute Ringe kaufen.« Finn schien zu verstehen. »O Mann, Lilli.«


    »Was?«


    »Du bringst mich irgendwann noch mal um meinen Job.«


    »Also ja?« Lilli jauchzte auf. »Du kommst mit den Pinguinen her?«


    »Ja. Die Idee ist großartig.«


    »Juhu!«, rief Lilli. »Sie kommen!«


    Trixi und Wolke schienen es kaum glauben zu können.


    »Warte!«, sagte Finn. »Ich halte einem der Pinguine das Handy ans Ohr, und du erklärst ihm, was ich mit ihnen vorhabe, ja? Ich habe keine Lust darauf, dass Pasha mich unterjocht.«


    »Gute Idee! Gib mir Pasha.«


    »Hier ist er. Kannst jetzt reden.«


    Lilli erzählte dem Pinguin am Telefon von ihrem Plan. Pasha fand die Idee »ganz gut« und versprach, Finn gehorsam zu folgen. Außerdem wollte er die anderen Pinguine einweihen.


    Lilli verabschiedete sich und legte auf.


    Trixi war völlig baff. »Hab ich das richtig verstanden? Hier kreuzen gleich die Pinguine auf?«


    Lilli strahlte. »Ja!«


    »Meinst du nicht, dass das ziemlich auffällig ist?«


    Da musste Lilli Trixi recht geben. »Stimmt natürlich. Wahrscheinlich werden irgendwann die Paparazzi auftauchen. Aber bis dahin haben wir bestimmt ein bisschen Zeit zum Spaß haben!«, rief Lilli. Sie hatte einfach keine Lust, sich ständig von den Reportern einschränken zu lassen. Nein, die Idee mit den Pinguinen war einfach zu gut. Deswegen mussten sie es riskieren.
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    Pinguine im Park


    Kurze Zeit später bog der Transporter des Zoos um die Ecke und hielt am Rande des Hügels. Lilli, Bonsai, Wolke und Trixi liefen hinüber.


    Finn und Trina stiegen aus. Offenbar hatte Trina Finn beim Einladen der Pinguine geholfen.


    »Hallo, Finn!«, rief Lilli. »Hi, Trina«, fügte sie undeutlich hinzu.


    Trina grüßte Lilli freundlich.


    »Hier sind sie«, sagte Finn und begann, die Kisten zu öffnen und die Pinguine herauszulassen. Trina half ihm.


    Die Weibchen drängten sich nach vorn, watschelten bis zur Ladekante und starrten staunend hinaus.


    »Was soll das denn für ein Gehege sein?«, begann Schneewittchen augenblicklich zu maulen. »Hier gibt’s ja gar keine Farbe!«


    »Das ist Weiß. Weiß ist eine Farbe!«, entgegnete Rapunzel.


    »Aber keine schöne!«


    »Besser als keine!«


    Da schubste Pasha die Weibchen zur Seite. »Das ist Schnee!«, schrie er. »Echter Schnee!« Seine Augen begannen zu leuchten. »Oh.« Plötzlich wurde seine Stimme ganz weich. »Das ist wunderschön.«


    Lilli seufzte erleichtert. Darauf hatte sie gehofft. Pashas leuchtende Augen allein waren diese Sache schon wert!


    »Hey, Ping und ihn!«, kläffte Bonsai. »Lilli ist ein Hirsch! Voll cool.«


    Lilli lächelte, übersetzte aber nicht, was er gesagt hatte.


    »Wo ist denn der Zaun?«, fragte nun Yuki.


    »Hier gibt es keinen Zaun«, antwortete Lilli. »Das Gehege ist unendlich!«


    Yuki schien tief beeindruckt, ebenso wie Kentucky und Kasimir, die eng nebeneinander standen und dem kalten Wind verträumt die Schnäbel entgegenreckten. »Endlich ist es mal richtig schön kalt!«, rief Kentucky. »Knuddelkalt!«, fügte er hinzu und rieb seinen Kopf an Kasimirs Hals.


    Lilli warf einen Blick über die Schulter. Der Wagen mit den Pinguinen erregte nun langsam die Aufmerksamkeit der Kinder im Park. Immer mehr von ihnen starrten zu ihnen herüber und begannen auf sie zu zeigen. Nun kamen einige von ihnen näher! Bevor sich ein Menschenauflauf bilden konnte, hoben Lilli und Finn die Pinguine einen nach dem anderen von der Ladefläche herunter.


    Finn fragte: »Und was jetzt?«


    Lilli rief »Mir nach!« und stapfte los. Sie stellte sich vor, sie sei Frau Essig-Steinmeier. Der Direktorin folgten immer alle ohne Widerworte. Und tatsächlich, es funktionierte! Die Pinguine und Bonsai liefen brav im Gänsemarsch hinter ihr her. Allen voran Pasha, mit wedelnden gelben Federschöpfen und großspuriger Körperhaltung. Man sah dem Kronenpinguin allerdings an, wie aufgeregt er war und wie sehr er sich freute, über echten Schnee zu laufen.


    »Das ist ja total kalt an den Füßen!«, nörgelte Belle.


    »Ich finde, das kribbelt schön«, entgegnete Dornröschen.


    »Meine Füße machen Löcher in das Weiße!«, rief Schneewittchen.


    »Herrlich!«, quiekte Cinderella und blickte fasziniert auf ihre Watschelfüße, die Spuren im Schnee hinterließen.


    »Schätzelein, ich glaube, du hast Plattfüße«, bemerkte Rapunzel, die hinter ihr ging.


    Lilli grinste. Zwar war das Geschnatter der Pinguindamen immer einen Tick zu laut und zu schrill, aber irgendwie hatte Lilli diese meckernde Schar trotzdem gern. Mit großen Schritten stiefelte sie nun voran, und die Pinguine folgten ihr den Hügel hinauf. Die Blicke der anderen Kinder konnte Lilli beinahe körperlich spüren. Niemand fuhr mehr Schlitten. Alle beobachteten sie. Die meisten mit offen stehenden Mündern.


    Plötzlich rief jemand: »Ist das Liliane Susewind?«


    »Man kann ihr Gesicht hinter der Skibrille nicht richtig sehen«, gab eine Stimme zurück.


    »Aber da gucken rote Haare unter der Mütze vor!«, warf eine andere Stimme ein.


    Lilli schloss die Augen. Ihre Tarnung war aufgeflogen. Aber das war ihr egal. Sie hatte fest vor, sich nicht davon stören zu lassen, dass man sie beobachtete. Hier ging es um die Pinguine!


    »Wir rutschen jetzt alle den Hügel runter!«, erklärte sie dem kleinen Pinguintrupp. Das würde bestimmt Mordsspaß machen.


    Die Pinguine starrten sie jedoch verständnislos an.


    »Wie denn?«, fragte Kasimir.


    »Auf dem Bauch!«, erklärte Lilli. »Ich mach es euch vor!« Sie nahm Anlauf und ließ sich mit Schwung auf den Bauch fallen. Ihr Schneeanzug schlitterte wie geschmiert über die weiße Pracht. Schnell nahm sie Geschwindigkeit auf und rutschte mit einem Affenzahn den Hügel hinab. »Jippieh!«, quietschte sie. »Na, los! Kommt auch!«


    Der Erste, der sich traute, war Yuki. Lilli sah, wie er sich Hals über Kopf den Hügel hinabstürzte und auf dem Bauch die Piste hinabsauste. Kasimir und Kentucky folgten ihm. Und dann rutschten auch die kleinen Prinzessinnen und selbst Pasha hinterdrein! Zuerst waren alle etwas verhalten, doch schnell schienen sie zu merken, wie viel Spaß das machte. Die Weibchen gackerten und giggelten vor Freude, und Pasha rief übermütig: »Juhu!«


    Bonsai hatte es ebenfalls versucht, aber nur einen unschönen Bauchplatscher gemacht, ohne weiterzurutschen. Und so hüpfte er einfach begeistert kläffend zwischen den anderen herum.


    »Wollt ihr noch mal?«, fragte Lilli, als alle unten angekommen waren.


    »Klar!«, schrien die Pinguine im Chor.


    »Dann los!« Lilli begann, den Hügel wieder hinaufzusteigen.


    »Dürfen wir mitmachen?«, fragte ein Mädchen, das Lilli schon die ganze Zeit ehrfürchtig angestarrt hatte.


    Lilli stutzte. »Also … klar!«, antwortete sie.


    »Super!«, rief das Mädchen und rannte den Hügel hinauf.


    Als sei es auch ein Kommando für die übrigen Kinder gewesen, stürmten nun alle auf den Hügel. Trixi und Wolke waren mittendrin, und selbst Finn war dabei. Trina blieb am Rand des Hügels stehen und beobachtete alles. Lilli folgte den anderen mit den Pinguinen im Schlepptau. Als sie oben waren, gab Lilli das Startzeichen. Alle ließen sich auf die Bäuche nieder und rutschten mit viel Schwung den Hügel hinab. Manche Kinder hatten sich Plastiktüten unter den Bauch gelegt, und das flutschte natürlich extragut. Die Pinguine glitten auf ihrem dichten Federkleid aber am schnellsten und überholten alle. Pasha schlitterte den anderen davon und rief: »Ha! Wusste ich doch, dass das Gesocks lahm ist!«


    Da stieß er plötzlich mit Cinderella zusammen, und beide purzelten unsanft über die Eisbahn. Sowohl Pasha als auch Cinderella rappelten sich schnell wieder auf und schüttelten sich. Sie schienen sich nicht weh getan zu haben. Pashas Federschöpfe waren jedoch ganz verklebt und hingen strähnig zur Seite.


    »O nein, deine schönen Federn!«, rief Cinderella.


    Pasha war verblüfft. »Du findest sie schön?«


    »Ja, klar! Ich wünschte, ich hätte auch so eine tolle Frisur.«


    Pasha war sprachlos.


    Rapunzel kam zu ihnen herüber. »Ich mag deine Federn auch. Die schwingen so schön!«


    Lilli war gerade am Fuße des Hügels angekommen, stand auf und verfolgte staunend die Szene zwischen den Pinguinen.


    Pasha wirkte mit einem Mal beinahe verschämt. »Ihr mögt meine Krone?«, fragte er ungläubig.


    »Total!«, mischte sich nun Schneewittchen ein, die ebenfalls hinzugewatschelt war. »Wenn du nicht so ein Fiesling wärst, hätten wir dir das auch schon eher gesagt.«


    Lilli biss sich auf die Lippe. Nun würde Pasha bestimmt wieder jemanden unterjochen wollen. Doch stattdessen sagte er ernst: »Und wenn ihr nicht so herumkreischen würdet, könnte man euch vielleicht auch ganz nett finden.«


    »Wenn wir nichts mehr sagen dürfen, ist das gemein!«, rief nun Dornröschen, die sich gerade dazu gesellte. »Man muss sich doch unterhalten!«


    »Ich sag ja gar nicht, dass ihr nichts mehr sagen dürft!«, stellte Pasha richtig. »Nur nicht so laut!«


    »Ach so!«, riefen die Pinguinweibchen. »Wir sind zu laut?«


    Pasha grunzte. »Ja, was denn sonst?«


    »Wir dachten, du findest uns unsympathisch und hast dich deswegen so aufgespielt«, erklärte Belle.


    »Nein, ich kann Krach nicht leiden«, entgegnete Pasha. »So generell finde ich euch eigentlich ganz in Ordnung.«


    »Dann sind wir eben ab jetzt leiser«, schlug Belle vor.


    Lilli konnte kaum glauben, was sie da hörte.


    Rapunzel gurrte. »Sag schon, Pasha! Welche von uns ist die Hübscheste?«


    »Ich!« Schneewittchen plusterte sich auf.


    »Ich habe die schönsten Augen!«, tönte Dornröschen.


    »Aber ich habe den geschwungensten Schnabel!«, rief Cinderella.


    Pasha stand in der Mitte der Weibchenschar und schien sich mit einem Mal gar nicht unwohl zu fühlen. »Ihr seid eigentlich alle ziemlich hübsch.«


    Die Prinzessinnen gackerten.


    »Sollen wir noch mal den Hügel runterrutschen?«, fragte er in die Runde. »Alle zusammen?«


    »Au ja!«, riefen die Weibchen begeistert.


    Lilli stellte erstaunt fest, dass ihre Stimmen plötzlich nicht mehr in den Ohren schmerzten. Offenbar bemühten sie sich, weniger laut zu sein! Lilli staunte. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass ausgerechnet Pasha die Pinguindamen zur Vernunft bringen würde.


    Gemeinsam watschelten Pasha und die Prinzessinnen nun wieder den Hügel hinauf und sausten dann mit Freudengeheul die Piste hinab. Unzählige Kinder schlossen sich ihnen an – man schlitterte schließlich nicht alle Tage mit Pinguinen auf dem Bauch herum! Man sah den Kindern an, wie aufgeregt sie waren. Lilli lächelte. Niemand machte Fotos. Niemand hatte sein Handy herausgeholt, um zu filmen. Alle freuten sich einfach nur über den ungewöhnlichen Winterspaß und genossen ihn in vollen Zügen.


    Finn machte gerade ein kleines Loch in den zugefrorenen Parkteich. »Hier können die Pinguine tauchen!«, rief er Lilli zu. Lilli übersetzte sofort, und Yuki, Kasimir und Kentucky wackelten im Schnellschritt zum Teich, um dort ins Eiswasser abzutauchen.


    Pasha und die Pinguinweibchen brausten gerade wie geölte Blitze über die Piste und hatten sichtlich einen Heidenspaß.


    Bevor Lilli jedoch wieder rutschen gehen konnte, entdeckte sie den ersten Reporter. Er versteckte sich hinter einem Baum und lugte vorsichtig um den Stamm herum – mit einer Kamera in der Hand. Da! Dort hinten war ein zweiter! Er tat so, als schaue er den Kindern zu, aber Lilli sah den Fotoapparat unter seiner Jacke hervorblitzen. Sie seufzte schwer. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen …


    Finn kam zu ihr herüber. »Hast du sie auch gesehen?«


    Lilli nickte betreten.


    »Ist wohl Zeit, die Pinguine wieder einzupacken und nach Hause zu fahren«, sagte Finn.


    »Ja«, stimmte Lilli leise zu. Sie hatte sich zwar vorgenommen, trotz eventuell auftauchender Journalisten Spaß zu haben. Aber das, was sie mit dem Ausflug bezweckt hatte, war eigentlich schon geschehen: Pasha hatte endlich richtiges Wetter erlebt und sich sogar ein wenig mit den Weibchen angefreundet – und die waren sehr viel leiser als zuvor! Wenn das kein Erfolg war …


    »Rufst du sie, damit ich sie zum Wagen bringen kann?«, bat Finn.


    »Klar.« Lilli holte tief Luft und rief: »Alle Pinguine hierher!«


    Die Pinguine hörten sofort und kamen brav angewatschelt. Selbst Yuki, Kasimir und Kentucky tauchten aus dem Eisloch im Teich auf. Pinguine hatten ein sehr feines Gehör.


    Die Weibchen hatten Pasha in die Mitte genommen und umschwärmten ihn nun regelrecht. »Hach, du hast so eine männliche Figur! Wirklich sexy!«, säuselte Schneewittchen.


    »Ach, Schätzelein, es ist einfach tragisch«, entgegnete Rapunzel. »Wenn du mal so unverschämt gut aussehen würdest wie unser Pasha, wäre uns allen geholfen. Wir müssen dich schließlich jeden Tag angucken!«


    Die anderen gackerten. Allerdings längst nicht so laut wie zuvor. Sie schienen sich wirklich zusammenzureißen.


    Finn und Trina hoben die Pinguine einen nach dem anderen in den Laster. Als alle Tiere verstaut waren, verabschiedete sich Lilli und winkte dem Wagen nach, während er langsam den Parkweg hinunterfuhr und dann um eine Ecke verschwand.


    Die anderen Kinder sahen ihm ebenfalls nach, und die Reporter hielten ihre Kameras darauf gerichtet.


    »Ich geh nach Hause«, sagte Lilli nun zu Wolke und Trixi.


    »Ich auch.« Wolke hatte strahlende Augen. Der Nachmittag schien ihr viel Spaß gemacht zu haben. »Ich muss auch noch die Hausaufgaben machen. Baumarten im Internet recherchieren, hat Gümnich gesagt, oder?«


    Trixi schien der Gedanke an die Hausaufgaben unangenehm zu sein. »Wird für mich schwierig«, sagte sie. »Ich komm heute bestimmt wieder nicht an den Computer. Trina besetzt den seit ein paar Tagen jeden Abend und lädt irgendwelche Filmchen von ihrem Handy hoch.«


    Lilli zog die Brauen zusammen. »Was denn für Filmchen?«


    »Weiß ich nicht.« Trixi zuckte die Achseln. »Wenn ich gucken will, scheucht sie mich weg.«


    Lilli hatte plötzlich wieder ein sehr grummeliges Gefühl im Bauch. »Könntest du irgendwie herausfinden, was das für Filmchen sind? Du musst wegen der Hausaufgaben ja eh an den Computer.«


    Trixi warf Lilli einen stechenden Blick zu. »Verdächtigst du meine Schwester?«


    Lilli kräuselte die Nase. Man konnte Trixi wirklich nichts vormachen. »Ich … ich hab einfach kein gutes Gefühl bei ihr. Tut mir leid.«


    Trixi schien nicht sauer zu sein. Sie nickte nur. »Ich werde mal gucken, ob ich was rauskriegen kann.«


    Sie verabschiedeten sich voneinander, und Lilli machte sich mit Bonsai auf den Heimweg. Der kleine Hund konnte vor Müdigkeit kaum die Augen offen halten. Er hatte sich auf dem Hügel völlig ausgepowert und legte sich nun flach auf den Schlitten, um sich ziehen zu lassen. Er war eingeschlafen, bevor sie zu Hause ankamen. Lilli hingegen war innerlich ganz aufgescheucht. Was waren das für Handyfilmchen, die Trina auf den Computer lud? Das grummelige Gefühl in Lillis Bauch wurde stärker und stärker. Sie musste etwas tun …
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    Jesahja


    Gleich nachdem Lilli ihren Schlitten und Bonsai nach Hause gebracht hatte, lief sie zu den Sturmwagners hinüber. Sie musste dringend mit Jesahja sprechen. Sie konnte zwar verstehen, dass er wegen Yukis misslungenem Flugversuch traurig war, aber er musste einfach mit ihr reden!


    Lilli klingelte, doch niemand machte auf. Sie holte ihr Handy heraus und rief Jesahja an, aber er nahm nicht ab. Kurzentschlossen wanderte Lilli um das Haus herum und spähte durch die Fenster. Jesahja musste doch irgendwo stecken! Das Haus der Sturmwagners war viel größer und schicker als ihres, mit riesigen Zimmern und teuren Möbeln. Jesahjas Eltern waren erfolgreiche Geschäftsleute und sehr reich. Lilli lugte durch eine Fensterscheibe nach der anderen und stellte sich dabei auf die Zehenspitzen. Jesahja oder seine Eltern waren allerdings nirgendwo zu sehen. Wenn Jesahja in seinem Zimmer war, hatte Lilli schlechte Karten, denn das lag im ersten Stock …


    Da sprang plötzlich Frau von Schmidt auf die Fensterbank und guckte Lilli aufgeregt durch die Scheibe an. Sie miaute, aber da das Fenster geschlossen war, konnte Lilli sie nicht verstehen.


    Im nächsten Moment kam Jesahja die große Treppe im Wohnzimmer herunter. Offenbar suchte er Frau von Schmidt.


    Lilli klopfte an die Scheibe. »Jesahja!«


    Jesahja ging zur Terrassentür und öffnete sie. »Was machst du denn hier?«, fragte er und ließ sie hinein.


    »Bitte schließen Sie umgehend die Tür«, verlangte Frau von Schmidt. »Ich werde gefrostet!«


    Jesahja war schon dabei. Die Katze strich um Lillis Beine und miezte: »Ich bin so froh, dass Sie gekommen sind, um nach mir zu sehen, Madame. Mir wird unfassbares Unrecht angetan!«


    »Oh, Sie meinen das Hausverbot meiner Mutter?«, fragte Lilli in verständnisvollem Ton. »Das ist in der Tat schlimm.«


    »Hausverbot?« Frau von Schmidt legte die Ohren zurück. »Sie meinen, ich bin im Haus Ihrer Vorfahrin generell nicht mehr willkommen? Also … gar nicht mehr?«


    Lilli biss sich auf die Lippe. Sie hatte vergessen, dass die Katze das noch gar nicht wusste. »Ähm … momentan nicht.«


    »Das ist ungeheuerlich!«, schimpfte Frau von Schmidt entrüstet. »Sind denn sämtliche Zweibeiner von allen guten Geistern verlassen?«


    »Wer denn noch?«


    »Mein Hausmännchen! Ich muss mich in aller Form über mein Hausmännchen beschweren!«


    »Über Jesahja beschweren?«, fragte Lilli.


    Jesahja verdrehte die Augen.


    »Es ist eine Schande! Mein Hausmännchen stellt sich meiner Künstlerkarriere in den Weg!«, empörte sich die Katze. »Und zwar mit bestialischen Mitteln. Sie werden es nicht glauben, Madame, aber er schießt auf mich!«


    »Wie bitte?« Lilli musste lächeln, so absurd war der Gedanke. »Er schießt auf Sie?«


    »Das stimmt«, bestätigte Jesahja jedoch. »Ich hab jetzt immer eine geladene Pistole dabei.« Er zog etwas aus seinem Gürtel, und Lilli erschreckte sich. Es war tatsächlich eine Pistole. Eine Wasserpistole! »Wenn Schmidti was verunstalten will oder anderen Mist baut, schieße ich damit auf sie«, erklärte Jesahja. »Ich treffe ziemlich gut. Sie ist schon ganz schön nass geworden.«


    »Es ist eine bodenlose Unverschämtheit!«, schäumte die Lady. »Er schießt immer gerade dann auf mich, wenn ich mich künstlerisch verwirklichen will. Außerdem hat er mich den ganzen Tag über nur aus seinem Zimmer herausgelassen, damit ich mich erleichtern konnte, so wie gerade eben. Ich wurde pausenlos überwacht. Das ist wirklich ein Skandal! Ich fühle mich schöpferisch entrechtet! Unterdrückt! Abgeschossen!«


    »Das … tut mir leid«, war alles, was Lilli dazu einfiel.


    »Vielleicht könnte ich jetzt …«, murmelte die Katzendame und nahm eine afrikanische Holzfigur ins Visier, die neben ihr auf dem Boden stand. »Hier fehlt so etwas wie ein dekoratives Kratz-Element«, sagte sie und hob überlegend die Pfote.


    Da schoss Jesahja einen scharfen Wasserstrahl ab, der Frau von Schmidt mitten auf die Nase traf.


    »Pfui!«, quiekte die Katze. »Sie Schurke! Sie Ignorant! Sie … Kunstmörder!« Wutschnaubend verzog sie sich hinter einen Sessel und begann jammernd, sich zu putzen.


    »Warum bist du nicht zur Tür gekommen?«, fragte Lilli nun Jesahja. »Oder ans Handy gegangen?«


    Jesahja rieb sich müde die Augen. »Tut mir leid. Ich wollte meine Ruhe haben.«


    »Bist du wegen der Sache mit den Flügeln traurig?«


    Jesahja zuckte die Achseln.


    »Das waren die tollsten Flügel, die jemals jemand gebaut hat!«, sagte Lilli voller Überzeugung. »Ich habe keine Ahnung, was schief gegangen ist. Aber bessere Flügel hätte niemand machen können!«


    »Bestimmt hätte das jemand besser machen können«, widersprach Jesahja und ließ sich auf das riesige, todschicke Sofa fallen, das vor dem Kamin stand. »Ich weiß auch nicht, was ich mir eingebildet habe, dass ich dachte, ich könnte einem Pinguin Flügel bauen.« Er schüttelte den Kopf. »Dafür muss man Aerodynamik studiert haben! Und selbst dann wäre es schwierig.«


    Lilli setzte sich neben ihn. Sie wollte etwas Tröstendes sagen, aber ihr fiel nichts ein. Wenn sie mit Tieren sprach, fand sie viel leichter die richtigen Worte.


    »Ich habe Yuki in Gefahr gebracht, weil ich als der tolle Baumeister dastehen wollte«, sagte Jesahja düster.


    »Yuki ist nichts passiert«, wandte Lilli vorsichtig ein.


    »Das ändert nichts daran, dass ich ein Erwachsener sein wollte und mich wie ein Kind verhalten habe.«


    Lilli fand, dass das sehr erwachsen klang. »So schlimm war es ja gar nicht. Warum bist du nur so traurig?« Jesahjas schöne Augen glänzten nicht wie sonst, sondern wirkten sorgenvoll und nachdenklich. »Ist noch was passiert?«


    Jesahja senkte den Blick.


    Jetzt war Lilli sicher, dass er noch ein anderes Problem hatte! »Was ist denn los?«


    Jesahja schien mit sich zu ringen. Dann sagte er: »Meine Eltern müssen nach Brasilien. Für mehrere Monate.«


    Lilli starrte ihn sprachlos an und brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er da sagte. Geschäftsreisen waren für die Sturmwagners nichts Ungewöhnliches. Isabell und Akeele waren erst vor ein paar Wochen für längere Zeit geschäftlich in China gewesen. Damals hatte sein Onkel Kornelius auf Jesahja aufgepasst. Nachdem dieser sich allerdings als Tierschmuggler herausgestellt hatte, war Jesahja für einige Zeit bei den Susewinds eingezogen. »Wenn deine Eltern noch mal verreisen müssen, kannst du in der Zeit doch wieder bei uns wohnen«, sagte Lilli.


    »Meine Eltern möchten aber, dass ich bei meinen Großeltern lebe, während sie weg sind.«


    Großeltern? Jesahja hatte seine Großeltern noch nie erwähnt. »Und wo wohnen die?«


    »In Afrika.«


    »Afrika«, wiederholte Lilli und spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog.


    Jesahja griff nach einem Foto, das gerahmt auf dem hochmodernen Beistelltisch stand. »Das hier sind sie.« Auf dem Bild war ein nettes älteres Paar mit dunkler Haut zu sehen, das ein kleines Kind auf dem Arm hielt – Jesahja! Die Augen waren unverkennbar. »Ich habe sie seit zehn Jahren nicht gesehen«, sagte er. »Eigentlich erinnere ich mich überhaupt nicht an sie.«


    »Aber wieso sollst du denn zu ihnen – nach Afrika?!« Die Vorstellung, dass Jesahja so weit weg sein könnte, ließ Lillis Stimme schrill klingen.


    »Weil ich sonst kaum Verwandte habe!«


    »Kaum?« Er meinte wohl seinen Onkel Kornelius.


    »Ich habe noch meine andere Oma. Die Mutter von Kornelius und meiner Mutter. Sie ist Inderin.«


    »Was?« Lilli fragte sich, warum sie noch nie darüber geredet hatten. »Heißt das, sie lebt in Indien?«


    Jesahja nickte. »Ich kenne sie genauso wenig wie meine anderen Großeltern.«


    »Und dein Opa?«


    »Opa Sturmwagner war deutsch. Er ist schon lange tot.«


    Lilli versuchte, die vielen Informationen zu verarbeiten. »Aber du kannst doch nicht einfach so weggehen!«, rief sie schließlich. »Was ist denn mit der Schule?«


    »Ich würde dort, in Afrika, zur Schule gehen. Meine Eltern glauben, dass ich schnell mitkommen würde.«


    Das stimmte wahrscheinlich. Aber es durfte einfach nicht sein! »Ich verstehe nicht, warum du nicht wieder bei uns wohnen kannst!«, rief Lilli. »Meine Eltern hätten bestimmt nichts dagegen. Ich könnte sie fragen und –«


    »Mein Vater möchte, dass ich seine Muttersprache lerne«, unterbrach sie Jesahja. »Ich soll außerdem sein Heimatland kennenlernen, und natürlich auch meine Großeltern.«


    Lilli spürte, wie sich Panik in ihr ausbreitete. Jesahja durfte nicht fortgehen! »Das geht nicht!«, schrie sie. »Du kannst nicht nach Afrika! Was soll ich denn ohne dich machen? Was ist, wenn es Probleme mit irgendeinem Tier gibt und mir nichts einfällt, um es zu retten?« Ihre Stimme wurde immer höher. »Ich bin ohne dich völlig aufgeschmissen!« Nun schossen ihr Tränen in die Augen. »Du bist mein bester Freund! Ich bin doch gar nicht richtig Ich, wenn du nicht da bist!«


    Jesahja starrte sie an. In seinen Augen standen ebenfalls Tränen. »Ich …« Er lachte zittrig. »Du …« Er suchte nach Worten, fand aber keine. Stattdessen nahm er sie in den Arm.


    Lilli hielt ihn fest umschlungen, schluchzte und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. »Geh nicht weg, bitte!«, flüsterte sie. Der Gedanke, Jesahja zu verlieren, war einfach zu schrecklich. Mit beiden Armen drückte sie ihn fest an sich. »Wir gehören doch zusammen.« So etwas hatte sie noch nie zu Jesahja gesagt. Es war ein bisschen komisch, aber irgendwie fühlte es sich auch schön an.


    »Ich will ja gar nicht gehen.« Jesahja lachte erstickt. »Dann verpasse ich doch alles!«


    Lilli lächelte durch ihre Tränen hindurch. »Dann musst du dir eine Lösung überlegen, wie du hierbleiben kannst!«, sagte sie. »Du musst einen Plan entwickeln! Wenn jemandem etwas Geniales einfällt, dann dir.«


    
      [image: ]
    


    Jesahja lächelte zurück. »Ich bin nicht so ein Genie, wie du immer denkst. Das hat man ja an den Holzflügeln gesehen.«


    »Jetzt hör mir mal zu, Jesahja Sturmwagner!«, rief Lilli streng. »Du bist ein … extrem krasses Superhirn! Du bist klüger als Gümnich! Sogar klüger als Oberst Essig! Klüger als Einstein! Und wenn du das abstreitest, dann … dann unterjoche ich dich!«


    Jesahja brach in schallendes Gelächter aus. Lilli fiel erleichtert in sein Lachen mit ein, lachte immer lauter und blökte schließlich wie ein Esel. Jesahja schnappte vor Lachen nach Luft, bis er sich den Bauch hielt und auf den Boden rutschte. Lilli ließ sich kichernd neben ihn gleiten. Und dann wurden sie ganz still und saßen einfach nur da.


    »Bitte bleib bei mir«, sagte Lilli leise.


    »Ich werde es versuchen«, antwortete Jesahja.


    Lilli hoffte, dass er noch mehr sagen würde, zum Beispiel, dass er sie ebenso sehr vermissen würde wie sie ihn. Aber Jesahja schwieg.


    Frau von Schmidts Katzenstimme ertönte. »Oh, das war eine überaus dramatische Szene, muss ich sagen! Ich hoffe, alle Beteiligten sind unversehrt?«


    »Ja, alles okay«, versicherte Lilli.


    Die Katze strich an ihren Beinen entlang. »Welch kolossales Entsetzen muss Sie ergriffen haben, Madame, dass Sie derartig von Gram geschüttelt wurden?«


    »Ich habe Angst gekriegt.«


    »Oh.« Die Katze leckte tröstend Lillis Hand. »Aber nicht nur Sie waren betroffen! Es scheint fast, als wäre auch mein Hausmännchen von bodenlosem Kummer gebeutelt worden. Warum sonst kam Wasser aus seinen Augen?« Sie stutzte. »Hat jemand ihn abgeschossen?«


    Lilli lachte. »Nein, er hat auch Angst bekommen.«


    Frau von Schmidt legte ein Ohr zurück und schien darüber nachzudenken. Dann sprang sie auf Jesahjas Schoß, machte es sich dort gemütlich und begann zu schnurren: »Ich berrruuuhige Sie. Sie werrrden gaaanz rrruuuhig …«


    Katzenschnurren war tatsächlich das beruhigendste Geräusch, das Lilli kannte. »Das ist sehr nett von Ihnen.«


    »Ich weiß«, schnurrte die Katze.


    Jesahja lächelte und kraulte sie hinter den Ohren.


    Nach einer Weile fragte er: »Weswegen bist du eigentlich hier, Lilli? Weshalb bist du ums Haus rumgeschlichen?«


    Da fiel Lilli wieder ein, warum sie Jesahja unbedingt sprechen wollte. »Trixi hat was erzählt!«


    »Was denn?«


    »Sie hat gesagt, dass Trina jeden Abend am Computer sitzt und Filmchen von ihrem Handy hochlädt.«


    Jesahjas Gesicht verdunkelte sich. »Was für Filmchen?«


    »Das hab ich auch gefragt, aber Trixi wusste es nicht. Trina verscheucht sie immer, wenn sie gucken will.«


    Jesahjas Blick wurde starr. Beinahe konnte Lilli es in seinem Kopf rattern hören. »Was denkst du?«, fragte sie.


    »Trina war in den letzten Tagen immer in der Nähe, wenn du was mit den Pinguinen gemacht hast«, überlegte Jesahja laut. »Oft stand sie etwas abseits. Sie hätte das Ganze heimlich mitfilmen können.«


    »Das habe ich auch schon überlegt«, erwiderte Lilli. »Aber du hast doch gesagt, dass du Trina vertraust. Vielleicht steckt etwas ganz Harmloses dahinter.«


    Jesahja kratzte sich am Hinterkopf. »Ja, vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Ich könnte mich in Trina getäuscht haben. Ich hab mich schließlich auch bei der Berechnung der Flügel getäuscht.«


    Da klingelte Lillis Handy. Sie ging dran.


    »Hi, hier ist Trixi«, sagte Trixi mit leiser Stimme. »Es gibt was Neues.«


    »Warte, ich stelle dich auf laut!« Lilli stellte den Lautsprecher an, so dass Jesahja mithören konnte. »Was ist los?«


    »Grimm hat noch mal angerufen«, antwortete Trixi.


    »Grimm hat noch mal –« Lilli brach ab. Das hatte sie ja völlig vergessen! Trixi hatte ihr heute Nachmittag erzählt, dass Grimm bei ihnen angerufen hatte und Trina sprechen wollte. Aber Lilli war zu abgelenkt gewesen, um weiter darüber nachzudenken.


    »Wieso ruft Grimm bei euch an?«, fragte Jesahja nun mit steiler Falte zwischen den Augenbrauen.


    »Leider keine Ahnung«, erwiderte Trixi. »Als er eben noch mal anrief, hat Trina sich mit dem Telefon ins Bad verzogen und ganz leise gesprochen. Aber ich hab gelauscht! Trina hat sich tierisch darüber aufgeregt, dass Grimm sie angerufen hat. Sie sagte was von zu auffällig und war anders verabredet.«


    »Verabredet?«, wiederholte Jesahja. »Was hat Trina mit Grimm verabredet?«


    »Das wüsste ich auch gern«, sagte Trixi. »Ich meine, wir waren vor ein paar Wochen zwar öfter im Tierpark in Zupplingen und haben Grimm da auch kennengelernt, aber –«


    »Was?«, unterbrach Lilli. »Davon hast du mir ja noch nie was erzählt!«


    »Du hast uns doch sogar im Tierpark getroffen! Weißt du nicht mehr? Als ihr wegen Schnuffi da gewesen seid.«


    Doch, natürlich wusste Lilli das noch. Trixi hatte ihnen damals ja sogar geholfen, Schnuffi, das Pandababy, zu entführen. Aber dass Trina Herrn Grimm-Hartmüller schon lange kannte, hatte Lilli nicht gewusst.


    »Trina hat Grimm damals um einen Job gebeten«, erklärte Trixi. »Mehr weiß ich eigentlich auch nicht. Sie haben sich öfter unterhalten, aber mir war das immer zu langweilig, und ich bin Tiere angucken gegangen.«


    »Was hast du eben bei dem Gespräch noch gehört?«, hakte Jesahja nach. Seinem Gesicht war anzusehen, dass er beunruhigt war.


    »Die beiden wollen sich heute Abend treffen«, antwortete Trixi. »Um zehn Uhr im Park, am Teich.«


    Lilli stupste Jesahja an. »Da müssen wir hin! Wir belauschen die beiden!«


    Jesahja nickte. »Hast du sonst noch was, Trixi?«


    »Nein, sorry, das war’s.«


    »Trotzdem super Arbeit«, sagte Jesahja.


    »Kein Ding«, erwiderte Trixi, doch man hörte ihr an, dass Jesahjas Lob sie stolz machte.


    Lilli verabschiedete sich und legte auf. Ihre Gedanken tanzten wild durcheinander. »Heißt das jetzt, dass General Grimm und Trina gemeinsam etwas im Schilde führen?«, fragte sie Jesahja und hatte die vage Hoffnung, dass sie sich irren könnte. Sie mochte den Tierparkdirektor und konnte kaum glauben, dass er in irgendeiner Form mit Trina unter einer Decke steckte. Die Vorstellung tat regelrecht weh. Außerdem kannte Grimm ihr letztes Geheimnis … »Das wäre extrem schlecht«, setzte sie hinzu. »Grimm weiß zu viel über mich.«


    »Ja.« Jesahja massierte sich die Schläfen. »Wenn Grimm Trina von der Sache mit den Heilpflanzen erzählt, dann …«


    »Mist.« Lilli spürte Wut und Hilflosigkeit in sich aufsteigen. Konnte das sein? Würde der Tierparkdirektor sie verraten? Oder hatte er es sogar schon getan? »Ich dachte, er wäre in Ordnung«, flüsterte sie.


    Jesahja atmete geräuschvoll durch. »Und ich dachte, Trina wäre in Ordnung.«


    In Lillis Kopf drehte sich alles. »Glaubst du, die beiden planen … was Böses?«


    Jesahja legte die Stirn in Falten. »Die Chance, dass es bei dem Treffen heute Abend nur um einen Job oder so was geht, ist ziemlich gering. Warum sollten sie sich um zehn Uhr abends im Park verabreden, wenn sie etwas ganz Harmloses zu besprechen haben?«


    Da hatte er recht. Das war ziemlich seltsam.


    Jesahja schüttelte den Kopf. »Wir müssen unbedingt mithören, wenn die beiden miteinander reden.« Er kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe herum. »Aber wo sollen wir uns verstecken? Hinter einem Baum? Da werden wir viel zu leicht entdeckt.«


    Lilli hatte eine Idee. »Ein paar Mädchen haben heute Nachmittag direkt neben dem Teich ein Iglu gebaut!«


    »Interessant.« Jesahja dachte nach. »Aber da drin sehen wir nichts, und hören würden wir wahrscheinlich nur etwas, wenn Grimm und Trina zufällig direkt daneben stehen.« Jesahja starrte mit gedankenschwerem Blick auf Lillis Handy. Dann hellte sich seine Miene schlagartig auf. »Was hast du da eigentlich für ein scharfes Teil?«, fragte er, nahm das neue Smartphone in die Hand, drehte und wendete es und begann plötzlich zu lächeln. »Ich glaube, ich weiß, was wir machen.«
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    Die Mannschaft


    Es war schon stockdunkel draußen, als in Jesahjas Zimmer die Abschlussbesprechung stattfand. Jesahja hatte einen ausgeklügelten Plan entworfen, der so genial war, dass Lilli bei dem Gedanken daran ganz hibbelig wurde. Schon hier zu sitzen war aufregend! Denn Jesahja und Lilli waren nicht allein. Sie hatten ihre Mannschaft um sich versammelt. Die Mannschaft, die ihnen heute Nacht helfen sollte, den Tierparkdirektor und Trina zu bespitzeln.


    »Voll krass, Lilli!«, Bonsai hüpfte auf dem Bett herum. »Die ganzen Leute hier! Voll krass!«


    »Der Besuch war nicht angemeldet!«, beschwerte sich Frau von Schmidt, die auf Jesahjas Teleskop saß und skeptisch in die Runde blickte. »Das Ganze ist eine haarsträubende Überrumpelung sondergleichen!«


    »Aber Verehrteste«, schaltete Feodor sich ein. Der Leopard lag ausgestreckt auf dem Läufer vor Jesahjas Bett. »Ich hoffe doch sehr, dass meine Anwesenheit Ihr Herz ein wenig zu erfreuen vermag. Denn endlich kann ich mich für Ihre vielen so überaus erbaulichen Besuche revanchieren! Dass Fräulein Susewind mich zu Ihnen geleitete, empfinde ich als außerordentlichen Glücksfall!«


    »Selbstverständlich, Fürst Feodor, mein Bester«, gurrte Frau von Schmidt. »Über Ihr Erscheinen bin ich natürlich in höchstem Maße entzückt! Aber die anderen Zooherrschaften sind für meine sensiblen Nerven eventuell zu viel«, stöhnte sie und warf einen missbilligenden Blick auf den Schimpansen, der mit einer Hand am Vorhang hing und in der anderen eine Banane hielt.


    »Ich hätte eigentlich lieber Kolade, Lilli«, nuschelte Armstrong mit vollem Mund. »Hast du welche?«


    Lilli, die auf Jesahjas Bett saß, sah sich um. »Hast du Schokolade für Armstrong?«, fragte sie Jesahja. Der kleine Affe hatte leider eine Vorliebe für Süßigkeiten.


    »Glaub schon.« Jesahja öffnete eine Schublade seines Schreibtisches, holte einen Schokoriegel hervor und reichte ihn dem Schimpansen. Der grinste von einem Ohr zum anderen und griff danach. »Tschüs, Nane!«, sagte er, als die Bananenschale auf dem Teppich landete.


    »Potzblitz!«, quiekte eine Stimme, und unter dem Bett kam ein Otter mit dunkelbraunem Fell hervorgeschossen. Hektisch schnüffelte er an der Bananenschale. »Keine Ahnung, was das ist!«, murmelte er. »Ich nehm’s mal mit!« Angestrengt schleifte er die Schale unters Bett. »So ein Käse!«, war von dort zu hören. »Das ist nur die Verpackung!«


    Da ließ der Affe, der mittlerweile auf der Fensterbank hockte, die Plastikhülle des Schokoriegels fallen. Sofort schoss der Otter, der den Namen Captain Caruso trug, wieder unter dem Bett hervor. Hastig schnappte er nach der Plastikhülle und sauste damit unters Bett. »Käse! Käse! Käse!«, war gleich darauf zu hören. »Käääse!«


    »Ich glaube, Captain Caruso hat Hunger.« Lilli sah Jesahja bittend an.


    Jesahja war vorbereitet. Schnell öffnete er eine Dose Heringsfilets in Tomatensoße, kippte den Inhalt in ein Schälchen und stellte es vor das Bett.


    Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob sich der Leopard. »Oh, das ist aber reizend!«, sagte Feodor mit tiefer Raubtierstimme. »Ich kann tatsächlich ein Häppchen vertragen.« Innerhalb von fünf Sekunden war das Schälchen leer.


    »Ähm …«, machte Lilli.


    Jesahja seufzte und holte einen großen Gefrierbeutel mit undefinierbarem Inhalt von seinem Schreibtisch. »Das sind die Reste von dem Fischfondue, das wir Silvester hatten. Fast aufgetaut.« Er verteilte die Fischreste in mehrere Schalen und stellte Feodor, Frau von Schmidt, Captain Caruso und selbst Bonsai und Armstrong jeweils eine hin.


    »Zum Donnerlittchen!«, hörte Lilli den Otter rufen. Gleich darauf schoss er unter dem Bett hervor und versuchte, die Schale mit zurückzuziehen. Dafür war sie aber zu schwer. »Herrschaftszeiten!«, grunzte er. »Was für ein Käse!«


    »Iss doch einfach hier«, schlug Lilli vor. »Warum willst du denn unters Bett?«


    Der Otter starrte sie einen Moment lang mit seinen schwarz glänzenden Knopfaugen an. »Weil man im Bau sicher ist!«, erwiderte er dann ungeduldig. »Das weiß doch jeder.«


    »Ich dachte, du bist ein unerschrockener Seemann?«, neckte Lilli ihn.


    Der Otter setzte sich auf die Hinterbeine. »Bin ich ja auch!«


    »Dann kannst du auch hier essen. Einem alten Haudegen wie dir macht das doch bestimmt nichts aus«, sagte Lilli. Heute Nacht waren sie auf die Tapferkeit der Tiere angewiesen. Captain Caruso hatte sich in der Vergangenheit als überaus mutig erwiesen, und deshalb hatte Lilli ihn unbedingt dabeihaben wollen. Ebenso wie den Leoparden Feodor. Auch er hatte Lilli bereits mit seiner Furchtlosigkeit und Raffinesse beeindruckt. Zudem war er ein ausgezeichneter Schleicher. Alle Tiere in ihrer Mannschaft konnten sich hervorragend an jemanden heranstehlen oder sich gut verstecken. Und Bonsai hatte im Schnee Tarnfarbe.


    »Ich habe überhaupt kein Problem damit!«, verkündete Captain Caruso nun und verspeiste seinen Fisch gleich neben Frau von Schmidt und Feodor.


    Lilli lächelte. Das war der Kampfgeist, den sie brauchten!


    »Krieg ich auch was?«, piepste eine hohe, heisere Stimme.


    »Klar!« Lilli ließ sich von Jesahja noch etwas Fisch geben und fütterte Yuki mit der Hand. Der kleine Brillenpinguin saß auf ihrem Schoß und freute sich sichtlich über den erneuten Ausflug. Lilli setzte große Hoffnungen in ihn, denn wenn jemand mutig war, dann Yuki.


    »Die Tiere müssen morgen unbedingt noch vor Öffnung des Zoos zurück«, schärfte Lilli Jesahja nun ein. »Am besten so früh wie möglich. Das hat Finn gesagt, und ich will auf keinen Fall, dass er Ärger bekommt.«


    Lilli hatte Finn am Telefon von ihrem Plan erzählt, bei dem die Tiere eine wichtige Rolle spielten. Finn hatte ihr staunend zugehört. Vor allem die Tatsache, dass Herr Grimm-Hartmüller und Trina offensichtlich irgendwelche Geheimnisse miteinander hatten, war ihm sehr verdächtig vorgekommen. Nach Schließung des Zoos hatte er die Tiere deshalb mit dem Transporter zum Haus der Sturmwagners gebracht. Allerdings waren Shankar und Samira nicht dabei. Lilli hatte sich eigentlich gewünscht, dass die beiden auch kämen, aber offenbar hatte die ganze Raubkatzenfamilie Bauchschmerzen und lag krank im Gehege. Lilli hoffte einfach, dass sie den Plan auch ohne Shankar und Samira verwirklichen konnten.


    »Es ist so weit«, sagte Jesahja nun. »Erklär den Tieren, was wir vorhaben.« Er setzte sich neben den Leoparden auf den Boden und schien zu überlegen, ob er ihn streicheln durfte. Doch da kletterte Armstrong schon auf seinen Schoß und schmiegte sich an ihn. Jesahja kraulte dem kleinen Schimpansen lächelnd den Kopf.


    Lilli richtete sich auf und begann, ihrer Mannschaft den Plan zu erläutern. Während sie sprach, blickten die Tiere sie aufmerksam an und hörten ihr genau zu.


    Als sie fertig war, bellte Bonsai: »Gebongt!«


    Yuki, Feodor, Armstrong und Captain Caruso waren ebenfalls einverstanden. Mehr als das! Sie schienen von ihrer Aufgabe regelrecht begeistert zu sein und konnten kaum erwarten, dass es losging.


    Frau von Schmidt hatte jedoch etwas einzuwenden. »Ich soll da draußen inmitten der garstigen Frostigkeit herumspazieren? Sind Sie nicht ganz bei Trost, Madame Susewind? Da würde ich ja von allen Seiten –«


    »Gefrostet werden, gewiss«, beendete Lilli den Satz. »Das wollen wir natürlich nicht. Deswegen habe ich einen neuen Winterdress für Sie, Gnädigste.« Lilli hatte geahnt, dass die Katze so reagieren würde, und holte nun den dicken, dunkelblauen Wollanzug hervor, den ihr Vater für Frau von Schmidt gestrickt hatte. »Das ist extrawarme Wolle«, erklärte sie. »Wenn Sie dieses fabelhafte, hochmoderne Stück Woll-Eleganz tragen, ist Ihnen garantiert nicht mehr kalt.«


    Jesahja kicherte. Die anderen Tiere guckten Lilli jedoch ernst an. Frau von Schmidt wiegte überlegend den Kopf, erhob sich und schnupperte an dem Wollanzug. »Nun, er riecht ansprechend.« Sie rieb ihren Kopf daran. »Er ist auch einigermaßen weich, und die Farbe ist recht ausdrucksstark. Gut, dann ziehen Sie ihn mir einmal über«, sagte die Katze gnädig, und Lilli tat es sofort.


    »Was für ein Unsinn«, kommentierte Captain Caruso. »Erst wenn eine steife Brise weht, ist man doch so richtig in seinem Element!«


    Yuki war ähnlicher Ansicht und murmelte etwas von »Je kälter, desto besser«.


    Feodor hingegen war hingerissen von Frau von Schmidts neuem Aufzug. »Madame von Schmidt, Verehrteste!«, rief er. »Was für eine alles überstrahlende Erscheinung Sie doch sind! Ich muss sagen, Ihre glorreiche Zierlichkeit wird durch die bestechend anschmiegsame Robe in höchstem Grade kultiviert!«


    Frau von Schmidt hörte das gern und schnurrte: »Ja, da haben Sie absolut recht.«


    »Wir geben euch jetzt eure Ausrüstung«, erklärte Lilli den Tieren nun, denn Jesahja hatte auf seine Uhr gezeigt und zur Eile gemahnt. Es war schon Viertel nach neun!


    »Jeder von euch bekommt ein Handy«, sagte Lilli.


    »Ein was?«, fragte Armstrong.


    »Einen Apparat, den wir euch um den Hals hängen oder euch umschnallen.«


    »Parat«, sagte Armstrong.


    Lilli zog ihr brandneues Smartphone hervor. Sie hatte einen Schnürriemen daran befestigt und band es Yuki nun um den Bauch. Yuki sollte dieses Handy bekommen, da es als einziges wasserdicht war. Jesahja hatte drei Handys besorgt – zwei von seinen Eltern, die anscheinend mehrere Mobiltelefone besaßen, und sein eigenes. Lilli steuerte zwei weitere bei – das ihres Vaters und das ihrer Oma. Sie hoffte, dass sie in der Nacht alle Handys heil zurücklegen konnte, ohne dass jemand etwas merkte. Ihren Eltern hatte sie bereits eine gute Nacht gewünscht. Sie dachten, sie läge im Bett, und würden von der ganzen Sache hoffentlich nichts mitbekommen. Jesahjas Eltern waren bei einem geschäftlichen Abendessen, von dem sie höchstwahrscheinlich erst spät heimkehren würden.


    »Diese Apparate können sehr gut hören«, sprach Lilli nun weiter.


    »Und gut sehen«, fügte Jesahja hinzu, der gerade dabei war, jedes Tier mit einem Handy auszustatten. »Die Handys werden ja auch filmen.«


    »Genau. Und gut sehen!«, korrigierte sich Lilli. »Jesahja und ich können durch diese Apparate sehen und hören, was in eurer Umgebung passiert. Und das ist wichtig, denn heute Nacht geht es darum, dass wir etwas Bestimmtes von einem Mann und einer Frau erfahren wollen.«


    »Ah!«, bellte Bonsai. »Das heißt, wir sollen uns nicht an irgendwen heranschleichen, sondern an jemand Bestimmten?«


    »Genau«, bestätigte Lilli. »An einen älteren, großen Mann und eine junge Frau, die breitbeinig daherstapft. Einige von euch kennen die beiden! Es sind General Grimm und Trina.«


    Die Tiere begannen nun, aufgeregt darüber zu sprechen, wer die beiden kannte und wer nicht.


    Lilli gebot ihnen Einhalt. »Ihr werdet sie bestimmt erkennen. Um diese späte Uhrzeit sind nicht viele Leute im Park. Jeder von euch muss versuchen, so nahe wie möglich an die beiden heranzukommen, damit die Apparate lauschen und gucken können. Und das natürlich, ohne entdeckt zu werden! Das ist das Entscheidende. Der Mann und die Frau dürfen euch nicht bemerken, aber ihr müsst ganz nahe an sie heran. Wir wissen, dass das nicht leicht ist. Aber wir haben euch ausgewählt, weil ihr die besten und geschicktesten Tiere seid, die wir kennen.«


    Bonsai warf sich stolz in Pose. »Yo«, schnuffte er.


    »Ihr seid perfekte Schleicher, Kletterer oder Anpirscher«, fuhr Lilli fort.


    »Ich bin sogar legendär«, bemerkte Frau von Schmidt.


    Lilli stimmte zu. »Ja, zweifellos. Ihr alle seid etwas ganz Besonderes, und wenn es jemand schaffen kann, dann ihr.«


    Die Tiere schauten sie gebannt an. Lillis kleine Rede schien sie enorm anzuspornen, und jeder wollte nun zeigen, was in ihm steckte.


    »Dann legen wir los!«, piepste Yuki und schlug ungeduldig mit den Flügeln.


    Lilli warf Jesahja einen Blick zu. Jesahja lächelte und nickte. Sie waren startklar.
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    Nachts im Park


    Lilli, Jesahja und die Tiere schlichen sich im Schutz der Dunkelheit aus dem Haus. Durch Büsche, Hecken und über die Mauern der Nachbarn ging es, dann hatten sie die Straße erreicht. Als die Luft rein war, gab Jesahja das Signal, und alle huschten über die Fahrbahn – ein winziger weißer Hund, eine dunkelblaue Katze, ein Schimpanse mit schokoladenverschmiertem Mund, ein schneidiger Otter, ein eleganter Leopard, ein hübscher Junge und ein rothaariges Mädchen, das einen Pinguin mit Handy auf dem Arm trug.


    Kaum hatten sie die andere Straßenseite erreicht, rannten sie in den nur schwach beleuchteten Park. Zum Glück kannten sie sich hier so gut aus, dass sie den Weg zum Teich notfalls auch im Dunkeln gefunden hätten. Innerhalb von wenigen Minuten waren sie da. »Alle hierher!«, rief Lilli leise und versammelte die Tiere um sich. Sie war so aufgeregt, dass ihr die Knie zitterten. »Gleich geht es los. Wenn ich euch Bescheid sage, begebt ihr euch bitte auf eure Positionen und wartet dort darauf, dass General Grimm und Trina kommen«, sagte sie mit angespannter Stimme. »Wenn die beiden da sind, schleicht euch vorsichtig an sie heran! Und noch mal: Ihr dürft auf keinen Fall bemerkt werden, hört ihr?«


    »Klaromat.« Bonsai tippelte aufgekratzt nach links und nach rechts.


    »Ich bin bereit«, raunte Feodor, und die anderen Tiere gaben Lilli ebenfalls ihr Okay.


    »Also: Armstrong und Feodor, ihr versteckt euch in den Bäumen«, sagte Lilli. »Captain Caruso, du verbirgst dich in der Hecke dort drüben. Bonsai, du bleibst im Schnee, da bist du praktisch unsichtbar. Yuki, du versteckst dich im Eisloch im Teich. Achte bitte darauf, dass das Handy möglichst über Wasser bleibt, damit wir etwas sehen und hören können. Frau von Schmidt, Sie –«


    »Ich habe mir überlegt«, unterbrach sie die Katzendame, »dass ich es vorziehe, selbst zu entscheiden, wo ich mich verstecken werde. Sie wollen eine legendäre Jägerin wie mich doch sicherlich nicht in ihren Möglichkeiten einschränken?«


    »Nein, gewiss nicht«, seufzte Lilli.


    Yuki fragte ungeduldig: »Geht’s jetzt los?«


    »Ja, gleich!« Lilli gab Jesahja ein Zeichen, und er tippte in jedes Handy eine lange Nummer ein. Damit stellte er die Verbindung zu seinem Laptop her. Das Ganze war technisch so ausgefuchst, dass Lilli immer noch über Jesahjas Computerwissen staunte. Die vielen Stunden, die er vor seinem Rechner verbrachte, hatten sich definitiv gelohnt!


    »So. Jetzt ist es so weit«, sagte sie und setzte Yuki ab. »Auf eure Positionen!«


    Ohne zu zögern watschelte der kleine Pinguin schnurstracks in Richtung Teich davon. Feodor und Armstrong waren in null Komma nichts in den Bäumen verschwunden, und Bonsai, Frau von Schmidt und Captain Caruso huschten ebenfalls fort und verschmolzen so perfekt mit den Schatten, dass innerhalb von wenigen Augenblicken keines der Tiere mehr zu sehen war.


    Lilli schaute Jesahja an. »So weit alles nach Plan.«


    Jesahja schien sehr zufrieden. »Ja, jetzt müssen wir nur noch selbst Stellung beziehen. Komm!«


    Mit eingezogenen Köpfen liefen Lilli und Jesahja zum Iglu neben dem Teich. Die Mädchen, die das Iglu an diesem Nachmittag gebaut hatten, hatten ganze Arbeit geleistet. Das kleine Haus aus Schnee war innen großzügig ausgehöhlt und bot ausreichend Platz für zwei.


    Jesahja und Lilli ließen sich auf den Kissen in Plastiktüten nieder, die sie mitgebracht hatten, und Jesahja packte seinen Laptop aus. Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann war er eingeschaltet. Jesahja klickte und tippte mit konzentrierter Miene, und dann erschienen auf dem Bildschirm sechs Fenster. Diese waren mit Schmidti, Bonsai, Caruso, Yuki, Armstrong und Feodor betitelt. In jedem Fenster war zu sehen, was die Handykamera des jeweiligen Tieres gerade aufzeichnete. Bonsai saß momentan anscheinend im Schnee direkt neben dem Parkweg. Feodor war von Ästen umringt, Armstrong kletterte an einem Stamm hinauf, und Captain Carusos Kamera zeigte einen vereisten Pfad. Frau von Schmidt streifte durch dichtes Geäst, und Yuki schien am Eisloch eingetroffen zu sein.


    »Der Nachtmodus der Cams funktioniert perfekt«, murmelte Jesahja, während er die Einstellungen noch verbesserte. »Wir sind live auf Sendung und zeichnen alles auf.« Ein feines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Was Trina kann, kann ich schon lange.«


    Lilli sah ihn mit klopfendem Herzen an. Wieder einmal war Jesahja Sturmwagner keinerlei Angst oder Aufregung anzumerken. »Jetzt können sie kommen«, sagte er mit blitzenden Augen.


    Lilli drehte angespannt eine ihrer Locken um den Finger. »Werden wir etwas hören können?« Der Ton, den die Handys übertrugen, war derzeitig nichts als ein nächtliches Rauschen.


    »Wenn irgendeines der Tiere nahe genug an Grimm und Trina herankommt, werden wir bestimmt etwas hören«, versicherte Jesahja. »Hier, setz deine Kopfhörer auf.« Er gab ihr Ohrstöpsel, die sie sich, so wie er, in die Ohren steckte.


    Jesahja sah auf die Uhr. »Zwei Minuten vor zehn.«


    Lilli begann, nervös auf ihrem Handschuh herumzukauen.


    »Es wird schon alles klappen.« Jesahja grinste sie aufmunternd an. »Ist ja nur ein weiteres Abenteuer in einer Reihe von vielen.«


    Lilli hätte fast gelacht. Aber sie durften natürlich keinen Krach machen. Während sie nun warteten, fragte sie sich, woran es eigentlich lag, dass Jesahja und sie ständig derartig außergewöhnliche Dinge erlebten.


    Da sahen sie auf der Feodor-Cam einen Mann, der den Parkweg entlangging! Lilli krallte ihre Hand vor Aufregung in Jesahjas Knie. »Das ist er!«, flüsterte sie. »Das ist Grimm!«


    Feodors Handykamera zeigte es ganz deutlich. Im Licht der Straßenlaterne und zwischen einigen Ästen hindurch erkannte man Herrn Grimm-Hartmüller, der mit hochgeschlagenem Mantelkragen näher kam und direkt unter Feodor stehen blieb. Der Leopard musste sich absolut ruhig verhalten, denn der Tierparkdirektor schien nichts von der Anwesenheit der Raubkatze zu ahnen.


    »Bingo«, flüsterte Jesahja. »Wenn sie sich genau unter Feodors Ast unterhalten, kriegen wir alles genau mit.«


    »Da!« Lilli wies auf den Bildschirm. Yukis Kamera hatte einen geräumigen Panoramablick über den Teich, und von weitem konnte man eine Frau auf dem Weg erkennen. »Das ist Trina! Niemand sonst stapft so breitbeinig daher!«


    »Leise!«, mahnte Jesahja.


    Lillis Finger gruben sich noch tiefer in Jesahjas Knie, denn auf einmal hatte sie wieder ein sehr grummeliges Gefühl im Bauch.


    »Nein! Was macht er denn?!«, fluchte Jesahja. Herr Grimm-Hartmüller ging Trina entgegen! Schon war er durch Feodors Kamera nicht mehr zu sehen und tauchte stattdessen in Yukis Fenster auf. Er und Trina schüttelten einander die Hände.


    »Verdammt!«, flüsterte Lilli. »So hören wir nichts.«


    Da! Frau von Schmidt schlich sich an die beiden heran! Die Schmidti-Cam zeigte kein Geäst mehr, sondern den Parkweg, und in der oberen Ecke war Trinas Jacke zu sehen.


    »Sie geht immer näher ran!« Jesahja verfolgte gebannt, was auf dem Bildschirm geschah. »Braves Mädchen«, flüsterte er. »Auf dich kann man sich verlassen, Schmidti.«


    »Guck mal!«, japste Lilli. »Bonsai kommt von der anderen Seite!« Während Frau von Schmidt sich im Schutz einiger Sträucher anpirschte, bahnte Bonsai sich seinen Weg durch tiefen Neuschnee, in dem er fast ganz verschwand, wie in seinem Kamera-Fenster zu verfolgen war. Schließlich hockte er hinter einem Schneehaufen, der sich gleich neben dem Tierparkdirektor und Trina befand. Man konnte die beiden nun sprechen hören!


    »… muss ich … Hause, sonst merkt meine Oma … ich weg bin«, hörten sie Trina sagen. Der Ton war relativ schlecht und von Knacksern unterbrochen, aber man konnte Trina verstehen.


    »Und Trixi, die kleine Mistgöre … den ganzen Tag an den Hacken«, sprach Trina in genervtem Tonfall weiter. »Hoffentlich … nicht Verdacht geschöpft. Sie ist nämlich nicht blöd.«


    Da verbesserte sich der Ton schlagartig. Frau von Schmidt saß nun unter einem Strauch neben den beiden! Die Schmidti-Cam zeigte vier Beine, die in einem Abstand von höchstens drei Metern vor ihr aufragten.


    »Wenn Sie nicht auf die bescheuerte Idee gekommen wären, mich zu Hause anzurufen, müssten wir uns jetzt keine Sorgen machen«, schnaubte Trina.


    »Dein Handy war ausgeschaltet«, erwiderte Herr Grimm-Hartmüller. »Da musste ich ja bei euch zu Hause anrufen.«


    »Der Akku war leer, Mensch! Ist ja auch kein Wunder, bei der ganzen Filmerei.«


    Lillis Körper versteifte sich.


    Herr Grimm-Hartmüller redete weiter. »Wenn jemand fragt, warum ich angerufen habe, sagen wir, es ginge um einen Job im Tierpark.« Die Yuki-Cam zeigte, dass der Direktor einen prüfenden Blick nach rechts und links warf. Dann trat er noch näher an Trina heran und fragte: »Wie viel hast du?«


    »Fast genug.«


    »Fast?«


    »Es müsste noch so ein richtiger Knaller dabei sein«, antwortete Trina. »Wissen Sie, was total Sensationelles. Können Sie aus Lilli nicht noch was … Extremes rauslocken?«


    »Ich glaube nicht.« Grimm klang ungehalten. »Das mit der Verstärkung der Heilpflanzen ist doch schon eine ziemlich sensationelle Sache.«


    Lilli stellten sich die Nackenhaare auf. Der Tierparkdirektor hatte Trina alles verraten!


    »Ich habe dir doch das ganze Material übermittelt«, fuhr Herr Grimm-Hartmüller fort. »Das komplette Gespräch mit Lilli darüber, dass sie sich in Pflanzen hineinfühlen und deren Heilkraft verstärken kann! Alles in bester Qualität aufgenommen und an dich geschickt. Was willst du noch?«


    Jesahja warf Lilli einen entsetzten Blick zu.


    Lilli saß stocksteif da. Der Tierparkdirektor hatte ihre Unterhaltung heimlich aufgenommen! Er hatte sie in eine Falle gelockt, und sie war vertrauensselig hineingetappt!


    Trina sagte: »Schade, dass sie nicht Telekinese kann. Das wäre echt was gewesen.«


    »Ich finde, was wir haben, reicht«, gab der Direktor ungeduldig zurück. »Wir können …«


    Der Ton wurde schlechter. In Yukis Kamera-Fenster war zu sehen, wie Trina und Herr Grimm-Hartmüller langsam auf dem Parkweg weitergingen. Sie entfernten sich von Frau von Schmidt und von Bonsai, und ihr Gespräch war nicht mehr zu hören.


    Frau von Schmidt versuchte jedoch, ihnen im Schutz der Sträucher zu folgen. Geschickt huschte sie unter Zweigen hindurch und hatte die beiden schon fast eingeholt. Da drehten Trina und Herr Grimm-Hartmüller sich plötzlich um, als hätten sie etwas gehört. Beide starrten lauschend in die Dunkelheit, und Lilli rutschte das Herz in die Hose.


    »Scheibenkleister«, hörte Lilli Frau von Schmidt murmeln.


    Aber kurz darauf nahmen die beiden ihren Weg wieder auf. Frau von Schmidt folgte ihnen nun nicht mehr. Offenbar erschien ihr die Gefahr, entdeckt zu werden, zu groß.


    Lilli schloss für einen Moment dankbar die Augen. Sie wollte auf keinen Fall, dass eines der Tiere in Gefahr geriet!


    Jesahja stupste sie an. »Guck mal, Armstrong!«, wisperte er. Die Armstrong-Cam hatte sich seit einiger Zeit kaum bewegt, aber nun schien es, als ob der Schimpanse sich mit einem Affenzahn durch die Bäume hangelte. Äste und Zweige flogen nur so vorbei. Armstrong machte dabei kaum Geräusche, und Lilli staunte über sein Geschick. Der Affe kam Herrn Grimm-Hartmüller und Trina immer näher, bis die beiden gut durch seine Kamera zu sehen waren. Armstrong hing dem Anschein nach ein Stück über ihnen in einem Baum. Doch der Ton war zu schlecht! Lilli und Jesahja hörten lediglich einzelne Wortfetzen.


    »Verdammt«, knurrte Jesahja und klickte und tippte, um den Ton zu verstärken. Vergebens.


    Plötzlich wurde der Ton besser.


    »Tja, ich weiß auch nicht«, hörten sie Trina auf einmal laut und deutlich sagen.


    Lilli schaute auf die sechs Kamera-Fenster und schnappte nach Luft. In einem der Fenster waren Hosenbeine zu sehen! Zwei Jeans-Hosenbeine, auf denen man sogar die Naht erkennen konnte.


    »Er steht direkt neben Trina!«, ächzte Jesahja ungläubig. »Yuki steht direkt daneben!«
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    Ein Pinguin hört mit


    Lilli fiel die Kinnlade herunter. Während sie auf Armstrong geachtet hatten, war Yuki offenbar zu Trina und dem Direktor hinübergewatschelt und hatte sich einfach neben sie gestellt! Man konnte es nun ganz deutlich durch Armstrongs Kamera sehen. Der Brillenpinguin stand unmittelbar neben Trina. So klein, wie er war, hatten sie ihn einfach nicht bemerkt.


    »Das ist zu gefährlich!«, flüsterte Lilli. »Was, wenn sie ihn entdecken?«


    Jesahja trommelte beunruhigt mit den Fingern auf seinen Laptop. »Er … keine Ahnung.«


    Der Ton war nun glasklar. Sie hörten Herrn Grimm-Hartmüllers aufgeregte Stimme. »Ich gehe ein hohes Risiko ein! Ich riskiere, die Frau zu verlieren, die ich liebe!«


    Trina lachte abschätzig. »Das hätten Sie sich echt mal vorher überlegen sollen.«


    Die Armstrong-Cam zeigte, dass der Direktor den Kopf schüttelte. »Als wir den Deal gemacht haben, hatte ich Evelyn doch gerade erst kennengelernt. Ich wusste damals nicht, dass wir heiraten würden!«


    Trina schien das wenig zu beeindrucken. »Soll ich Sie jetzt bemitleiden, oder was? Sie haben sich auf die Sache eingelassen, weil eine Menge Geld im Spiel ist. Also jammern Sie nicht.«


    Herr Grimm-Hartmüller rieb sich den Kopf. »Ich habe schon Albträume deswegen! Es ist ja nicht nur Evelyn. Es ist auch das Mädchen.«


    Lilli krampfte ihre Finger noch tiefer in Jesahjas Knie, und Jesahja zuckte zusammen.


    »Lilli ist ein herzensgutes Kind! Und sie vertraut mir.« Der Direktor gab ein Geräusch von sich, das beinahe wie ein Schluchzen klang. »Wenn sie mich so arglos mit ihren großen Augen ansieht, dreht sich mir der Magen um. Was tue ich da nur? Das ist doch alles nicht richtig!«


    Trina erwiderte mitleidslos: »Jetzt werden Sie bloß nicht sentimental. Es geht hier um eine Million Euro!«


    Grimm schüttelte erneut den Kopf. »Trotzdem ist es nicht richtig. Lilli ist etwas Besonderes. Und wenn Evelyn jemals davon erfährt …«


    Trina winkte genervt ab. »Wird sie nicht. Das hab ich Ihnen doch schon zehnmal gesagt. Ich nehm das alles auf meine Kappe. Ich werde behaupten, dass ich das Ding allein durchgezogen habe und Sie nichts davon wussten, dass ich Sie mit kleinen Mikros verwanzt habe. Dafür bekomme ich ja auch 750000 Euro von der Million, und Sie nur 250000. Das ist der Deal.«


    »Aber wie lange soll ich Lilli denn noch aushorchen und manipulieren?«, stöhnte der Direktor. »Seit ich die verstärkten Tropfen genommen habe, hatte ich kein einziges Mal Herzrasen. Das ist doch sensationell!«


    »Schon. Aber meine Auftraggeber hätten gern noch was … Schlimmes«, sagte Trina.


    Jesahja fuhr zusammen. »Auftraggeber?«


    Lilli bekam eine Gänsehaut.


    Trina sprach weiter. »Sie hätten am liebsten eine richtige Skandalstory. Dass Lilli ein Tier quält oder so.«


    »Dass Lilli ein Tier quält, wird niemals passieren!«, entgegnete Herr Grimm-Hartmüller scharf. »Kennst du das Mädchen inzwischen nicht besser? Sie würde niemals einem Tier etwas zuleide tun.«


    »Dann müssen Sie eben dafür sorgen, dass sie es tut!«, rief Trina. Plötzlich stockte sie. »Was ist das denn? Hier steht ja ein Pinguin!«


    Lilli schnappte erschrocken nach Luft.


    »Yuki!« Der Tierparkdirektor wich entgeistert einen Schritt zurück. »Er hat ein Handy um den Bauch geschnallt!«
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    »Shit!«, gellte Trina. »Wir werden bespitzelt!«


    Lilli sprang auf und stieß sich den Kopf am Dach des Iglus. »Ich muss zu ihm!«, rief sie entsetzt. »Ich muss Yuki da wegholen!« Mit hektischen Bewegungen taumelte sie aus dem Iglu und rannte los. In ihrem Kopf gab es nur einen Gedanken: Sie musste Yuki schützen.


    Lilli rannte so schnell sie konnte und sah bald schon Trina, den Tierparkdirektor und Yuki vor sich auf dem Parkweg. Trina riss Yuki gerade das Handy vom Bauch und zertrampelte es wutschnaubend. Es zerbrach in hundert kleine Teile. Herr Grimm-Hartmüller stand mit fassungslosem Gesichtsausdruck daneben.


    Da war Lilli bei ihnen. Hastig nahm sie Yuki auf den Arm, drückte ihn fest an sich und stolperte ein paar Schritte zurück. Niemand durfte ihm auch nur eine Feder krümmen, dafür würde sie sorgen! Doch als Lilli in Trinas Gesicht sah, gefror ihr das Blut in den Adern. Trina war nicht nur wütend. Trina hatte Angst. Ihre weit aufgerissenen Augen zeigten das überdeutlich. Trina hatte Angst, dass all ihre dunklen Pläne nun zerstört waren. Und Angst und Wut waren eine sehr gefährliche Kombination …


    Trina machte langsam einen Schritt auf Lilli zu. »Du …«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. »Du …« Sie machte noch einen Schritt.


    Lilli wollte zurückweichen, doch ihre Beine waren wie gelähmt.


    »Ich werde dir …«, zischte Trina und kam noch einen Schritt näher.


    Da stellte sich der Tierparkdirektor zwischen sie und Lilli. »Lass Lilli in Ruhe!«, rief er mit durchdringender Stimme. »Wir haben schon genug angerichtet.«


    »Aus dem Weg!«, schrie Trina, trat dem Direktor vors Schienbein und stieß ihn zur Seite. Mit hasserfüllter Miene stürzte sie auf Lilli zu. Doch da erklang ein lautes Fauchen.


    »Hinfort mit dir, du Hexe!« Frau von Schmidt baute sich mit zornigem Buckel vor Trina auf. »Hinfort! Oder meine Rache wird furchtbar sein!«


    Trina stutzte und starrte die Katze verblüfft an. Doch dann lachte sie.


    Da kam Bonsai herangehetzt. »Hau ab, Zoo-Trulla!«, kläffte er. »Weg von Lilli, oder ich bell dich platt!«


    Das schien Trina ebenfalls nicht besonders zu beeindrucken. Sie warf Bonsai einen kurzen Blick zu, lachte noch einmal und ging weiter auf Lilli zu. Aber dann hielt sie mit einer abrupten Bewegung inne. Ihre Augen weiteten sich.


    Lilli folgte Trinas Blick und sah nun, dass Feodor neben ihr stand! Die Raubkatze hatte drohend den Kopf gesenkt, ihre langen Fangzähne entblößt und wirkte derart beängstigend, dass Trina sich offenbar nicht mehr zu bewegen wagte.


    Armstrong war gleich neben Feodor und stieß drohende Knurrlaute hervor, die Lilli dem Schimpansen gar nicht zugetraut hätte. »Wenn du Lilli was tust, spring ich dir auf den Kopf!«


    Feodor fiel in sein Knurren mit ein. »Noch ein Schritt, und ich verspeise dich zum Abendessen, Fräulein!«


    Auf einmal brach Captain Caruso aus der Hecke hervor. »Buaaahh!«, krähte er. »Ich bin ein riiiesiger Bääär!«


    Trina erschreckte sich und wich zurück. Die geballte Angriffsmacht von Lillis Mannschaft schien sie zu verunsichern. »Halt die Tiere zurück, Lilli!«, stieß sie hervor. »Sonst verklag ich dich wegen … Tierbeeinflussung.«


    In Lillis Glieder kam wieder Leben. An der Seite der Tiere fühlte sie sich stark. »Kannst du ja mal versuchen«, sagte sie und war selbst überrascht, wie selbstbewusst sie klang. »Vorher verklagen wir dich aber erst mal. Wir haben alles gehört, was ihr gesagt habt.«


    »O Gott«, hörte Lilli die Stimme des Tierparkdirektors. Herr Grimm-Hartmüller saß am Wegesrand im Schnee und hielt den Kopf in den Händen. »Das darf doch alles nicht wahr sein!«


    Trinas bleiches Gesicht zuckte. »Lass uns miteinander reden«, sagte sie zu Lilli in plötzlich versöhnlichem Ton. »Wahrscheinlich habt ihr unser Gespräch nicht nur abgehört, sondern auch aufgezeichnet, was?« Sie lachte abgehackt. »Aber ihr müsst das ja niemandem vorspielen.« Sie suchte nach Worten. »Das wäre nämlich schlecht! Richtig schlecht. Ihr solltet das also lieber nicht machen.«


    »Warum nicht?«, fragte Lilli ruhig.


    »Weil … weil …«, stotterte Trina. »Weil ich dann auffliege!«


    Lilli nickte langsam. »Gut.«


    Trina ballte die Hände zu Fäusten. »Nein! Ihr –«


    »Das bringt nichts, Trina«, hörte Lilli Jesahjas Stimme. Im Licht der Straßenlaterne sah sie ihn mit großen Schritten näherkommen. »Ich habe euer Gespräch gerade per E-Mail an Oberst Essig geschickt.«


    »Nein!«, schrie Herr Grimm-Hartmüller und sprang auf. »O Gott, nein!« Als er Lilli in die Augen sah, sackten seine Schultern zusammen. »Lilli …«, begann er, aber seine Stimme brach. »Es tut mir so leid«, flüsterte er.


    Lilli wusste nicht, ob sie ihm glauben sollte. »Warum haben Sie sich nur darauf eingelassen?«


    »Das Geld …«


    Jesahja trat neben den Tierparkdirektor. »Für das Geld waren Sie bereit, Lilli so übel zu hintergehen?«


    »Anfangs kannte ich Lilli ja kaum!«, verteidigte sich Herr Grimm-Hartmüller. »Nachdem wir uns allerdings ein paarmal unterhalten hatten, wollte ich den Deal rückgängig machen. Aber Trina hat gedroht, Evelyn alles zu verraten!«


    Trina verschränkte die Arme.


    Jesahja stellte sich direkt vor sie. »Wer sind deine Auftraggeber, Trina?«


    Trina schaute ihn kalt an. »Leute, die für gute Geschichten viel Geld ausgeben.« Sie lächelte und wirkte mit einem Mal gar nicht mehr so ängstlich wie zuvor. »Wisst ihr was? Ich habe noch mal über die Sache nachgedacht. Ihr könnt Grimm und mich gar nicht verklagen.«


    Jesahja schnaubte verächtlich. »Warum nicht?«


    Lilli rief: »Ihr habt mir eine Falle gestellt und mich heimlich abgehört! Das ist doch bestimmt verboten!«


    Trinas Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen. »Ja, wir haben dich abgehört, Dumpfbirne. Genau wie ihr uns heute Nacht eine Falle gestellt und uns abgehört habt!«


    Jesahja kniff die Augen zusammen und stöhnte auf, als habe er plötzlich Zahnschmerzen bekommen. »Verdammt!«


    Trina lachte. »Das hast du wohl nicht richtig zu Ende gedacht, Schlauberger!«, spie sie Jesahja triumphierend ins Gesicht.


    Herr Grimm-Hartmüller sagte kein Wort.


    Trina hingegen redete sich nun erst richtig in Fahrt. »Ihr habt mit den Handys und den Tieren das Gleiche gemacht wie wir. Ihr habt uns bespitzelt! Ihr habt das Ganze aufgezeichnet und verwendet es gegen uns!« Sie klatschte begeistert in die Hände. »Ihr seid keinen Deut besser als wir. Und wenn ihr uns verklagt, verklagen wir euch!«


    Lilli brauchte einen Moment, um zu verstehen, was das bedeutete. »Du kannst nicht bestraft werden?«, fragte sie. Dann schaute sie unsicher zu Jesahja. Der kratzte sich hektisch am Hinterkopf.


    Trina lächelte kalt. »Mehr als das. Ich kann nicht nur nicht von euch verklagt werden, ich kann mit meinem ursprünglichen Plan auch einfach weitermachen.« Sie rieb sich die Hände. »Ich habe genügend Material über dich, Lilli, um einen großen Teil des Geldes zu kriegen. Immerhin habe ich eine Aufnahme von deinem Heilpflanzengeheimnis! Meine Auftraggeber werden sich sehr freuen, wenn ich ihnen das zukommen lasse. Und wisst ihr, was? Ihr könnt überhaupt nichts dagegen tun!« Mit diesen Worten drehte Trina sich unvermittelt um und stapfte davon.


    Lilli sah ihr fassungslos nach. Dann spürte sie, wie ihre Beine wieder anfingen zu zittern. Sie hielt sich an Jesahja fest, um nicht umzufallen.


    »Ich muss zu Evelyn«, nuschelte Herr Grimm-Hartmüller und lief in die entgegengesetzte Richtung davon.


    Lilli und Jesahja standen schweigend da. Die Tiere saßen um sie herum und waren ebenfalls sehr still. »Ist unsere Mission fehlgeschlagen?«, fragte Frau von Schmidt.


    »Haben wir’s verbacken?«, wollte auch Bonsai wissen.


    Lilli holte tief Luft und sagte: »Nein. Unsere Mission war ein Erfolg.«


    »Ein Erfolg? So ein Blödsinn!«, widersprach Jesahja aufgebracht. »Trina hat recht! Wir können nichts gegen sie unternehmen, weil wir uns durch meine tolle Idee genauso strafbar gemacht haben wie sie!« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin so ein Idiot.«


    »Das stimmt nicht«, entgegnete Lilli.


    Jesahja lachte bitter. »Ach, Quatsch! Die letzten Tage haben das ja wohl bewiesen.«


    Lilli hätte erwidern können, dass es bestimmt keinen zweiten Jungen auf der Welt gab, der in der Lage gewesen wäre, innerhalb weniger Stunden eine derart komplizierte Kameraübertragung von mehreren Handys auf einen Laptop zu bewerkstelligen. Aber sie merkte Jesahja an, dass er so enttäuscht von sich selbst war, dass er diesen Einwand nicht gelten lassen würde. Deshalb sagte sie: »Wir haben heute Nacht herausbekommen, was wir herausbekommen wollten. Wir wissen nun, was Trina und Grimm im Schilde geführt haben. Es war also eine erfolgreiche Mission.«


    Jesahja schaute sie nur traurig an.


    Lilli überlegte. »Ich glaube nicht, dass Trina einfach so davonkommt. Wir können vielleicht nicht die Polizei anrufen oder sie verklagen. Aber Oberst Essig wird sie garantiert feuern und ihr richtig die Hölle heiß machen. Und wenn Trinas Oma von der ganzen Sache erfährt, geht Trinas gemütliches Leben bestimmt nicht so weiter wie bisher. Ihre Oma wird sie auf alle Fälle hart bestrafen.« Lilli machte eine Pause und dachte noch einmal nach. »Und wenn Trina ihren Auftraggebern von meiner Heilpflanzenverstärkung erzählt, dann ist es eben so. Dann kennt die Welt eben bald auch dieses Geheimnis von mir. Ich werde so oder so von Reportern verfolgt. Auf dieses eine Geheimnis kommt es nicht an. Ich werde einen Weg finden, irgendwie ein normales Leben zu führen.«


    »Das klingt ziemlich erwachsen«, stellte Jesahja fest.


    Lilli gab ihm recht. »Bei all dem, was wir erleben, muss ich ja auch ein bisschen schneller erwachsen werden. Du bist doch auch viel zu erwachsen für dein Alter. Und weißt du, was? Das musst du auch sein. Ich brauche nämlich deine Hilfe. Immer wieder! Ich kann das alles nicht ohne dich.«


    Jesahja blieb stumm.


    »Jesahja?«


    »Ich verursache manchmal mehr Schaden, als dass ich zu was nütze bin«, murmelte er.


    »Ich manchmal auch. Ich hätte Grimm nicht einfach so mein Geheimnis verraten dürfen.«


    »Streiten wir uns jetzt darum, wer mehr Schaden verursacht hat?«, fragte Jesahja mit einem kleinen Lächeln.


    Lilli lächelte zurück. »Dabei würde ich gewinnen.«


    »Auf keinen Fall!« Jesahja knuffte sie in die Seite.


    »Was für ein Heimnis hast du denn, Lilli?«, wollte Armstrong nun wissen und erinnerte Lilli daran, dass die Tiere neben ihnen standen. »Was mit Obst?«


    »Ach, nichts Wichtiges«, winkte Lilli ab und blickte mit einem warmen Gefühl in die Runde. »Ihr habt unglaublich gute Arbeit geleistet.«


    Frau von Schmidt, Bonsai, Captain Caruso, Armstrong, Feodor und Yuki schienen sich sehr über das Lob zu freuen. »Im Ernst?«, wuffte Bonsai und hüpfte um Lilli herum. »Wie gut fandest du uns? Mordsgut? Monstergut? Galaktisch gut?«


    »Ähm … supi supergut! Ihr seid die beste Mannschaft aller Zeiten!«, rief Lilli. »Jeder Einzelne von euch war heute Nacht von unschätzbarem Wert.«


    »Einer hat zwischenzeitlich vergessen, was der Auftrag war«, sagte Jesahja mit Blick auf Captain Caruso. »Hast du das nicht mitbekommen, Lilli?«


    »Nein, ich hab gar nicht so genau auf ihn geachtet.«


    »Caruso ist im Eisloch tauchen gegangen, anstatt sich anzupirschen.« Jesahja verkniff sich ein Grinsen. »War wohl zu verlockend.«


    »Oh.« Lilli musste ebenfalls grinsen. Dann wurde sie wieder ernst. »Sein Handy war nicht wasserfest, oder?«


    »Nein.« Jesahja schüttelte den Kopf. »Es war übrigens meins.« Er lachte. »Egal. Dann haben wir jetzt eben beide kein Handy mehr.«


    Lilli betrachtete die Reste des Smartphones, auf dem Trina herumgetrampelt war. »Nicht schlimm. Das Ding war mir eh zu aufgemotzt.«


    Jesahja lachte, und Lilli lachte auch.
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    Aufgeflogen


    Am darauffolgenden Morgen wurde Lilli von kitzelnden Schnurrhaaren geweckt. »Madame von Susewind, bitte beenden Sie umgehend Ihren Schlummer«, miaute Frau von Schmidt. »Es nähern sich unheilverkündende Schritte. Wenn mich nicht alles täuscht, ist Ärger im Verzug.«


    Lilli riss die Augen auf. Sie lag auf Jesahjas Bett. Neben ihr schliefen aneinandergeschmiegt Feodor, Captain Caruso und Bonsai. Lilli erinnerte sich dunkel, dass ihr Kopf die ganze Nacht auf dem Bauch des Leoparden gelegen hatte. Am Fußende des Bettes hatte sich Jesahja zusammengerollt, der im Schlaf Armstrong umarmte. Der kleine Schimpanse hatte sich eng an ihn gekuschelt und gab zufriedene Brummgeräusche von sich. Lilli wollte sich aufrichten, da bemerkte sie, dass Yuki es sich auf ihrem Schoß bequem gemacht hatte.


    »Hallo, Lilli!« Yuki streckte seine Flügelchen. »Letzte Nacht war toll!«


    Bonsai war mit einem Satz auf den Beinen. »Was geht ab, Lilli?«, hechelte er freundlich. »Alles fit?«


    »Madame …«, miezte die Katze.


    »Ja, Mist!«, schnaufte Lilli. Die Schritte kamen immer näher. Hastig nahm Lilli Yuki hoch.


    »Madame, schauen Sie doch einmal«, bat Frau von Schmidt. »Ich habe die Bettwäsche meines Hausmännchens mit einem exquisiten, vierkralligen Muster aufgewertet. Ist es nicht atemberaubend?«


    Lilli hatte keine Zeit, der Katze zu antworten. »Wach auf!«, rief sie leise und rüttelte Jesahja an der Schulter. »Jesahja!«


    »Sahja!« Armstrong gähnte herzhaft.


    Jesahja öffnete die Augen. Zuerst lächelte er Lilli an, aber dann fuhr er erschrocken in die Höhe. »Wie spät ist es?«


    »Es ist halb acht!« Lilli gab so etwas wie ein Fiepen von sich. Die Schritte wurden immer lauter.


    »So ein Driss! Ich hatte den Wecker doch auf halb sechs gestellt!«, fluchte Jesahja.


    »Den Wecker in deinem Handy?«


    Jesahja gab ein wütendes Geräusch von sich und kletterte aus dem Bett. »Die Tiere! Verdammt!«


    Da wurde Jesahjas Zimmertür aufgerissen und seine Eltern stürmten herein. In ihrem Windschatten folgten Lillis Eltern und Lillis Oma! Mit strengen Mienen sahen die Erwachsenen sich im Zimmer um. Angesichts des Leoparden weiteten sich Isabell Sturmwagners Augen. »Ach du meine Güte!«, entfuhr es ihr.


    Feodor leckte sich das Maul. »Guten Morgen. Gibt es jetzt Frühstück?«


    Isabell wich entsetzt zurück. »Ein Gepard!«


    »Das ist ein Leopard«, verbesserte Jesahja und erntete dafür einen bösen Blick von seiner Mutter.


    »Es ist eine Raubkatze!«, rief Isabell. »Und sie liegt in deinem Bett!«


    »An so etwas gewöhnt man sich mit der Zeit«, bemerkte Lillis Oma trocken und betrachtete interessiert die Tiere. Dann lächelte sie erfreut. »Ah, da ist es ja!« Auf Jesahjas Nachttisch lagen mehrere Handys. »Vermisst noch jemand seins?«


    Isabell und Akeele, Jesahjas Vater, bejahten und nahmen ihre Handys an sich.


    Lillis Mutter machte einen spitzen Mund. »Habt ihr mal wieder Tiere entführt?«


    Lilli drehte angespannt eine ihrer Locken um den Zeigefinger. »Nein … nicht so richtig …« Das hier würde nicht leicht werden.


    »Wir haben euch was zu erzählen«, begann Jesahja.


    »Och«, sagte Lillis Oma.


    Akeele setzte sich auf Jesahjas Schreibtischstuhl. »Dann mal los«, forderte er seinen Sohn auf und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Ich bin auch gespannt«, pflichtete Lillis Vater ihm bei, nahm Captain Caruso hoch, der zwischen seinen Füßen herumgeschnüffelt hatte, und ließ sich auf dem Bett nieder.


    Lilli und Jesahja berichteten nun gemeinsam von den Geschehnissen der vergangenen Nacht und hielten sich dabei strikt an die Wahrheit. Lilli endete mit dem Satz: »Und dann sind wir hier in Jesahjas Zimmer eingeschlafen. Wir waren einfach todmüde.«


    Die Erwachsenen blickten sie schweigend an.


    Lillis Vater ergriff zuerst das Wort. »Kannst du mir mal verraten, Lilli, wieso wir so etwas immer erst hinterher erfahren, und nie, bevor ihr euch in eine Krimigeschichte stürzt?«


    Lilli schluckte. »Ganz ehrlich, Papa?«


    Ihr Vater nickte.


    »Weil es so mehr Spaß macht«, sagte Lilli.


    Ihr Vater seufzte. »Das dachte ich mir.«


    »Das geht so nicht weiter!«, warf nun Akeele ein. »Ihr begebt euch ständig in Gefahr und kommt immer wieder mit Kriminellen zusammen! Das muss ein Ende haben. Wenn du erst in Afrika bist, wirst du ganz neue Leute kennenlernen, Jesahja. Und dann hört dieser ganze Zirkus endlich auf.«


    »Afrika?«, fragte Lillis Mutter überrascht.


    »Ja. Isabell und ich müssen für ein paar Monate nach Brasilien, und wir können Jesahja leider nicht mitnehmen. Deswegen wird er in dieser Zeit bei meinen Eltern leben«, erklärte Akeele.


    Die Susewinds waren sprachlos.


    »Ich möchte aber nicht«, wandte Jesahja leise ein.


    »Das haben wir doch alles schon besprochen«, entgegnete sein Vater. »Die Zeit in Afrika wird dir guttun.«


    Jesahjas Kiefermuskeln spannten sich an. »Wieso glaubst du das?«


    »Es wird dir guttun, mal eine Zeitlang von Lilli getrennt zu sein«, antwortete Akeele rund heraus.


    Lillis Brustkorb zog sich zusammen. Sie kannte Jesahjas Vater nicht sehr gut, aber sie hatte eigentlich angenommen, dass er sie mochte.


    »Ihr bringt euch gegenseitig immer wieder in Situationen, die Kinder einfach nicht erleben sollten«, sagte Akeele. »Herrgott, vor ein paar Wochen seid ihr von einem Irren in den Wald entführt worden!« Er schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch, und Lilli wurde klar, wie groß seine Sorge gewesen sein musste. »Ihr scheint die Gefahr magisch anzuziehen! Das hat man ja heute wieder gesehen.«


    Jesahja stand auf. In seinen Augen funkelte Zorn. »Du siehst gar nichts!«, rief er wütend. »Du siehst nur, was du sehen willst, aber nicht, wie es mir wirklich geht.« Seine Stimme zitterte. »Dazu bist du auch viel zu selten da. Meistens kommst du erst nach Hause, wenn ich schon im Bett bin.«


    Isabell schaute schuldbewusst zu Boden, und Akeele fing an, betreten sein Kinn zu kneten.


    »Das letzte Mal, als wir uns wirklich unterhalten haben, war in der Berghütte in Österreich, Papa. An Weihnachten!«, sprach Jesahja aufgewühlt weiter. »Seitdem hast du kein einziges Mal länger mit mir geredet.«


    Akeele senkte nun ebenfalls den Kopf.


    »Du hast doch gar keine Ahnung, was gut für mich wäre, weil du mich gar nicht richtig kennst!« Jesahjas Stimme schwankte noch stärker. »Du hast keine Ahnung, wie wichtig Lilli für mich ist! Du weißt nicht, dass sie meine einzige richtige Freundin ist. Du weißt nicht, wie sehr ich sie vermissen würde, wenn ich weg müsste!«


    Totenstille. Die Erwachsenen starrten Jesahja an. Dann wanderten ihre Blicke zu Lilli.


    Lilli war so perplex, dass sie gar nichts sagen konnte. Sie spürte nur, dass sie knallrot wurde.


    »Ich will nicht von Lilli getrennt sein«, sagte Jesahja. »Lilli und ich gehören zusammen.«


    Lilli stierte Jesahja mit heißen Wangen an. Sie war sich gestern ein wenig albern vorgekommen, weil Jesahja nicht viel zu ihrer Gefühlserklärung gesagt hatte. Aber nun machte er das doppelt und dreifach wett!


    Jesahja war aber noch nicht fertig. »Außerdem lerne ich durch Lilli unglaublich viel. Über Tiere, über Menschen, über Medien, über … Freundschaft! Und dass es manchmal ein bisschen gefährlich wird, trägt nur dazu bei, dass wir schneller erwachsen werden und immer besser auf uns aufpassen können. Es ist ja noch nie etwas wirklich Schlimmes passiert. Was meinst du, woran das liegt, Papa? Das ist nicht nur Glück! Das liegt daran, dass Lilli und ich ein verdammt gutes Team sind und zusammen auch aus schwierigen Situationen herauskommen. Zu zweit sind wir unschlagbar!«


    Lilli war kurz davor, zu weinen.


    »Lilli wollte, dass ich mir einen genialen Plan ausdenke, mit dem wir verhindern können, dass ich nach Afrika muss«, fügte Jesahja hinzu. »Aber ich mach es jetzt mal so, wie Lilli es machen würde: Ich sage einfach, was ich fühle. Ganz ohne genialen Plan.«


    Lillis Oma lächelte.


    »Ich tue zwar immer so, als ob mich nichts umhauen könnte, aber das stimmt nicht«, gestand Jesahja. »Ich habe Angst, allein nach Afrika zu gehen.«


    Da schluchzte Isabell auf und nahm ihren Sohn in die Arme. »Es tut mir so leid«, stieß sie hervor. »Wir hätten das nicht einfach so über deinen Kopf hinweg entscheiden dürfen.«


    Akeele blieb am Schreibtisch sitzen und wirkte sehr nachdenklich. »Du hast recht, Sohn«, sagte er. »Ich hatte wohl mehr meine eigenen Wünsche als deine im Blick.« Er seufzte. »Wenn du nicht nach Afrika willst, dann werden wir dich nicht zwingen.«


    Lilli quietschte begeistert auf, biss sich dann aber auf die Lippe. Die Sache war noch nicht vorbei.


    »Jesahja kann wieder bei uns wohnen«, schlug Lillis Mutter vor. »Wir haben ihn sehr gern.«


    Herr Susewind nickte heftig.


    »Das wäre natürlich eine wunderbare Lösung«, sagte Isabell erfreut. »Ihr seid wirklich tolle Nachbarn!«


    Jesahja sah Lillis Mutter jedoch betroffen an. »Das ist total nett, aber …«


    »Was, aber?«, fragte Lilli.


    Jesahja rang die Hände. »Was ist mit Schmidti? Sie muss ja auch irgendwo hin. Und bei euch hat sie Hausverbot …«


    Frau Susewinds Miene verdunkelte sich. »Schmidti kann ja im Schuppen wohnen.«


    Lilli war entsetzt. »Frau von Schmidt braucht ein richtiges Zuhause! Und wenn die Sturmwagners weg sind, müssen wir sie nehmen, Mama!«


    »Diese hochnäsige Kröte hat die halbe Einrichtung kaputt gemacht!«, stöhnte ihre Mutter unwillig.


    »Aber wo soll Frau von Schmidt denn hin?«, rief Lilli.


    Jesahja sagte: »Wenn sie nicht mitkommen darf …«


    »Hängt das Ganze jetzt tatsächlich von der Katze ab?«, fragte Lillis Oma und schien beinahe amüsiert.


    Lillis Mutter dachte kurz nach. Dann erklärte sie: »Jesahja, du bist herzlich willkommen bei uns. Aber Schmidti hat sich einfach zu sehr danebenbenommen.«


    Lilli schlug sich die Hand vor den Mund. Das durfte nicht wahr sein! Was würde jetzt mit der Katze geschehen?


    Da stolzierte Frau von Schmidt herbei. Mit geschmeidigen Bewegungen näherte sie sich Lillis Mutter und … ließ sich vor ihren Füßen auf den Rücken fallen! »Ich unterwerfe mich Ihnen«, miaute sie, streckte alle viere in die Luft und bot ihre Kehle dar.


    Lilli traute ihren Augen kaum.


    »Was macht sie denn?«, fragte Jesahja erstaunt.


    »Ich glaube, sie möchte von meiner Mutter unterjocht werden«, gab Lilli erstaunt zur Antwort.


    Frau Susewind sah ihre Tochter fragend an. »Bitte, was?«


    »Sie unterwirft sich dir.«


    Lillis Mutter starrte Frau von Schmidt mit großen Augen an. Dann ging sie vorsichtig in die Knie. Doch sie streichelte die Katze nicht, sondern betrachtete sie nur forschend. »Warum bist du nur so eigensinnig und stur?«


    Lilli übersetzte.


    Frau von Schmidt schien sich über diese Einschätzung überraschenderweise sehr zu freuen. »O danke, das ist ganz reizend von Ihnen!«, schnurrte sie. »Ich bin in der Tat sehr gut darin, mir meine eigene Meinung zu bilden und diese vehement zu vertreten. Ich denke, das verbindet uns, verehrte Vorfahrin Susewind.«


    Lilli zögerte einen Moment, das zu übersetzen. Aber dann gab sie Frau von Schmidts Worte genau wieder. Frau Susewind hörte mit gerunzelter Stirn zu.


    Die Katze lag ehrerbietig auf dem Rücken und schnurrte mit sanfter Stimme: »Auch Sie scheinen eine starke Persönlichkeit zu besitzen – eine Persönlichkeit voller brillanter Eigenheiten und koketter Launen, die eine wahre Dame ja erst ausmachen, nicht wahr?« Sie schenkte Lillis Mutter ihr freundlichstes Schnurrkatzengesicht. »Nehmen Sie zum Beispiel das durch mich ungemein verschönerte Sitzgebilde! Meine Kunstfertigkeit fand zwar nicht Ihren Beifall, aber ganz offensichtlich sind Sie jemand, der sich darüber Gedanken macht, was trist ist und was nicht. Das lässt eine gewisse Seelenverwandtschaft zwischen uns vermuten, nicht wahr?«


    Lilli übersetzte. Auf dem Gesicht ihrer Mutter zeichnete sich zuerst Verärgerung, dann Verwunderung ab.


    Frau von Schmidt fuhr schnurrend fort. »Oder wie Sie sich jeden Abend verkleinern, damit Sie in den Flimmerkasten passen – einfach köstlich!« Offenbar sprach Frau von Schmidt von den Nachrichten, die Lillis Mutter jeden Abend im Fernsehen moderierte. »Ich liebe Marotten«, gurrte die Katze, kugelte sich unterwürfig auf dem Boden und stupste Lillis Mutter dabei vorsichtig mit der Pfote an. »Sie sind die Königin des Hauses, das ist wohl unbestritten, meine Liebe. Und warum sind Sie das? Weil Sie einfach machen, was Sie wollen, und das mit glorreicher Sturköpfigkeit und überschäumendem Einfallsreichtum. Das ist einfach unbeschreiblich kultiviert! Erhebend! Ja, geradezu anbetungswürdig!«


    Lilli übersetzte, und ihre Mutter kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus.


    Oma grinste. »Das trifft den Nagel auf den Kopf, würde ich sagen. Die Katze ist wie du, Regina.«


    Lillis Mutter schüttelte den Kopf. »Wir sind uns ganz und gar nicht ähnlich!«, wehrte sie matt ab.


    Herr Susewind grinste ebenfalls.


    Lillis Mutter schien dem Charme der herumkugelnden Katze nun nicht mehr widerstehen zu können und begann, sie mit nachdenklicher Miene zu streicheln. Dann fuhr ihre Hand zurück. »Aber … die Möbel!«


    Frau von Schmidt erhob sich und rieb ihren Kopf an Frau Susewinds Beinen. »Lassen Sie uns gemeinsam für wahre Damenhaftigkeit kämpfen, hochgeschätzte Vorfahrin Susewind!«, maunzte sie. »Lassen Sie uns energisch gegen jede Art von Tristesse vorgehen! Lassen Sie uns stur sein, ja, eigensinnig, dickköpfig, engstirnig! Lassen Sie uns zusammen die entzückendsten Schrullen entwickeln!« Sie seufzte tief. »Oh, was für glanzvolle Zeiten stehen uns bevor! Die Zukunft wird überragend prachtvoll, wenn nicht gar pompös!«


    Lilli übersetzte. Da musste Lillis Mutter lachen. »Entzückendste Schrullen? Was meint sie denn damit?«


    Lilli fragte, und Frau von Schmidt antwortete: »Oh, zum Beispiel … lassen Sie uns Herrn von Bonsai baden!«


    Als Lilli das übersetzte, lachten alle. Nur Bonsai nicht.


    »Ha ha«, schmollte er. »Ich lach mich tot.«


    Lilli kraulte ihn tröstend.


    Lillis Mutter war hingegen begeistert. »Das ist wirklich eine gute Idee.« Sie betrachtete die Katze lächelnd. »Vielleicht kommen Schmidti und ich doch noch zusammen. Aber sie darf nichts kaputt machen! Das mit der Kunst muss ein Ende haben!«


    Lilli zog die Nase kraus. Wie sollte sie der Katze nur beibringen, darauf zu verzichten?


    »Ich habe eine Idee«, warf Lillis Oma ein. »Wie wäre es, wenn Schmidti weiterhin etwas zerkratzen darf, aber nicht, wo sie gerade will?«


    »Woran denkst du?«, fragte Lillis Mutter.


    »Wir haben doch einen ganzen Abstellraum voller Sachen für den Sperrmüll! Wie wäre es, wenn der Abstellraum Schmidtis Reich wird? Die tristen Sachen, die darin herumstehen, kann sie ja ganz nach ihrem Geschmack aufpeppen.«


    »Ja!«, rief Lilli. »Das ist es! Das machen wir!«


    »Eine wirklich gute Idee.« Frau Susewind lächelte. »Wenn Schmidti verspricht, sich daran zu halten, ist es in Ordnung.«


    Lilli wandte sich an Frau von Schmidt: »Meine Mutter hat zugestimmt, dass Sie wieder in unser Haus dürfen.«


    »Oh, exzellent!«, freute sich die Katze. »Wir werden beste Damenfreundinnen!«


    »Ja, gut. Also … sie hat ein Willkommensgeschenk für Sie.« Lilli wog jedes Wort genau ab. »Sie schenkt Ihnen ein … Atelier, das Ihnen ganz allein gehört und in dem Sie Ihre Kunst und Ihr großes Talent nach Herzenslust ausleben können.«


    »Oh, wirklich?« Die Augen der Katze begannen zu glänzen. »Ich … bin zutiefst … gerührt.«


    »Würden Sie dafür die anderen Räume lassen, wie sie sind?«, fügte Lilli in beiläufigem Ton hinzu.


    »Ja, warum nicht?« Die Katze überlegte. »Ich werde all meine künstlerische Energie in meinem Atelier ausleben. Dadurch wird es sich zu etwas ganz Besonderem entwickeln, um das alle meine Bekannten mich beneiden werden. Man wird mich beknien, nur einen einzigen Blick hineinwerfen zu dürfen!«


    »Genau!« Lilli nickte ihrer Mutter zu.


    »Gut, dann ist es abgemacht«, sagte diese. »Jesahja und Schmidti können bei uns einziehen.«


    »Jaaa!«, quiekte Lilli und hüpfte in die Höhe. Doch da fiel ihr siedend heiß etwas ein. »Wir müssen die Tiere in den Zoo zurückbringen!«
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    Eine Überraschung für Lilli


    Kurz darauf fuhren zwei Autos durch das Tor der Susewinds – der große Kombi von Lillis Familie und der Jeep der Sturmwagners. Lillis Mutter würde heute Vormittag nicht zur Arbeit gehen, ebenso wenig wie Jesahjas Eltern. Sie hatten entschieden, dass es wichtiger war, zum Zoo zu fahren, die Tiere zurückzubringen und mit Frau Essig-Steinmeier über die Vorfälle der vergangenen Nacht zu sprechen. Deswegen mussten Lilli und Jesahja ausnahmsweise nicht in die Schule. Lillis Vater hatte mit Herrn Gümnich telefoniert, und dieser hatte sein Einverständnis gegeben.


    Als sie das Tor passierten, flammte Blitzlichtgewitter auf, und Lilli zog automatisch den Kopf ein.


    »Witter«, sagte Armstrong, der angeschnallt neben Lilli saß, die Nase gegen die Scheibe drückte und die vielen Reporter neugierig betrachtete.


    Lilli war es egal, dass man sie mit einem Affen, einem Hund, einer Katze, einem Otter, einem Pinguin und einem Leoparden im Auto fotografierte. Die meisten der Tiere steckten sowieso in Transportboxen und waren kaum zu sehen. Nur Yuki saß auf ihrem Schoß. Lilli vergrub ihr Gesicht in seinem dichten Gefieder und hoffte, Finn wäre nicht allzu sauer, dass die Tiere erst so spät zurückkamen. Inzwischen war es schon nach neun, und um zehn Uhr öffnete der Zoo seine Pforten …


    Wenig später parkten sie am Hintereingang des Zoos. Lilli holte ihren Generalschlüssel heraus und schloss die dicke Schutztür auf. Nachdem alle hindurchgegangen waren, knallte Lilli den Reportern, die sich schon wieder um sie geschart hatten, die Tür vor der Nase zu. Finn und Frau Essig-Steinmeier warteten schon auf sie und kamen ihnen entgegen. Lilli warf Finn einen entschuldigenden Blick zu, und Finn nickte, als hätte er damit gerechnet, dass nicht alles glatt gehen würde. Wichtiger schien es ihm zu sein, dass es den Tieren gutging. Deshalb untersuchte er nun jedes ganz genau. Lilli setzte Yuki dafür auf den Boden.


    Beim Anblick der Direktorin zuckte Lilli erschrocken zusammen. Frau Essig-Steinmeier war kreidebleich und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Im Knopfloch ihres Mantels ließ eine welke Rose traurig ihren Kopf hängen. Trotzdem begrüßte die Direktorin jeden mit einem zackigen Kopfnicken. Dann sagte sie: »Die Sonne scheint.«


    Lilli runzelte die Stirn. Es war tatsächlich ein sehr schöner Wintertag mit stahlblauem Himmel, aber …


    Da fügte Frau Essig-Steinmeier hinzu: »In meinem Herzen ist es jedoch dunkel.«


    Die Erwachsenen blickten unangenehm berührt zu Boden, nur Lillis Oma lächelte der Direktorin mitfühlend zu.


    Jesahja traute sich als Erster, etwas zu sagen. »Haben Sie meine E-Mail bekommen?«


    »Ja.« Frau Essig-Steinmeier straffte die Schultern. »Das alles war eine schlimme Überraschung. Mit weitreichenden Konsequenzen.« Sie holte tief Luft. »Ich habe mich von Everdorn getrennt.«


    Erneut trat Stille ein. Niemand schien zu wissen, was er sagen sollte.


    Schließlich fuhr die Direktorin fort: »Ich danke dir, Jesahja, dass du mir den Mitschnitt des Gesprächs zwischen Trina und Everdorn geschickt hast.« Ungeniert zog sie die Nase hoch. »Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, dass die beiden unter einer Decke stecken und etwas gegen dich planen könnten, Liliane.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe Trina natürlich sofort entlassen. Eigentlich war sie ja noch gar nicht wieder eingestellt.« Ihr Blick richtete sich nach innen. »Wie kann man nur so hinterhältig sein?«, murmelte sie.


    Jesahja bemerkte: »Es geht um eine Million Euro.«


    Die Direktorin nickte nachdenklich. »Ja, es scheint, dass Geld auch den nettesten Menschen zu Dingen verführen kann, die man ihm nie zugetraut hätte.«


    Lilli ahnte, dass die Direktorin nun von Herrn Grimm-Hartmüller sprach. Mit niedergeschlagenem Blick drehte die sonst so resolute Frau die welke Rose in ihrem Knopfloch hin und her. »Ich hätte dich besser beschützen müssen, Lilli«, flüsterte sie. »Wenn ich nur geahnt hätte …«


    Lilli bekam einen dicken Kloß im Hals. »Sie können doch nichts dafür.«


    Frau Essig-Steinmeiers Unterlippe zitterte. »Ich war blind vor Liebe«, sagte sie mit solch trauriger Stimme, dass es Lilli das Herz zusammenzog. Ohne lange nachzudenken, nahm sie die Direktorin in den Arm.


    Diese drückte Lilli und atmete abermals tief durch. »Das heißt aber nicht, dass ihr einfach Tiere aus dem Zoo holen könnt, wie es euch gerade passt!« Frau Essig-Steinmeier richtete sich zu voller Größe auf und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Finn, Liliane, Jesahja« – sie warf jedem einen strengen Blick zu –, »das war extrem unverantwortlich von euch!«


    Finn zuckte zusammen wie unter einem Schlag. Lilli verknotete verschämt ihre Finger ineinander, und Jesahja hob das Kinn, als wolle er sich seiner gerechten Strafe stellen.


    »Gut!«, rief Lillis Mutter. »Sagen Sie ihnen mal richtig die Meinung!«


    Akeele stimmte zu. »Das war alles viel zu gefährlich!«


    Frau Essig-Steinmeier schnalzte mit der Zunge. »Ja, das war ganz und gar nicht in Ordnung! Aber ich kann verstehen, warum ihr mich nicht eingeweiht habt. Ich war einfach zu abgelenkt. Ich hätte wohl kein offenes Ohr für euch gehabt.«


    Lillis Mutter zog eine Grimasse und war offenbar nicht zufrieden mit der Standpauke der Direktorin.


    Da schob Frau Essig-Steinmeier nach: »Ich muss allerdings sagen, die Idee mit den Tieren als Spitzel war wirklich einmalig.«


    Akeele verdrehte die Augen und murmelte: »Jetzt bestärkt sie die Kinder auch noch!«


    Lilli und Jesahja grinsten wie Honigkuchenpferde.


    »Und wie es scheint, geht es den Tieren gut«, stellte die Direktorin fest und ließ ihren Blick prüfend über die kleine Tiergruppe wandern. »Finn?«


    Finn antwortete: »Alles in Ordnung.«


    Die Direktorin schien zufrieden. »Und wie geht es Yuki?«, fragte sie Lilli.


    »Gut«, versicherte Lilli. »Yuki liebt Abenteuer.«


    »Ich auch!«, bellte Bonsai. »Ich bin ein ziemlich waghalsiger Draufgänger.«


    »Abenteuer haben einfach Stil«, miezte Frau von Schmidt schwärmerisch.


    »In der Tat, Verehrteste, in der Tat«, stimmte Feodor zu.


    »Teuer«, sagte Armstrong.


    Captain Caruso schnüffelte an einem Schneehaufen.


    »Oha«, sagte Lillis Oma und deutete auf den Zoopfad.


    Ein Mann kam auf sie zu. Lilli wurde es heiß und kalt zugleich. Der Mann war Herr Grimm-Hartmüller!


    Frau Essig-Steinmeier stand die Verwunderung ins Gesicht geschrieben, und den anderen ging es ebenso.


    Herr Grimm-Hartmüller trug einen großen Rucksack auf dem Rücken. Als er sie erreichte, erkannte Lilli, wie schlecht er aussah. Er war ebenso blass wie die Direktorin und hatte rot geränderte Augen. Mit unsicherer Stimme sagte er: »Hallo.«


    Niemand antwortete.


    »Ich bin nicht hier, um dich noch einmal um Verzeihung zu bitten, Evelyn. Das habe ich letzte Nacht ja leider vergebens getan. Ich verstehe aber, dass du mir nicht verzeihen kannst. Ich kann mir ja selbst nicht verzeihen.«


    Die Direktorin schloss gequält die Augen.


    Herr Grimm-Hartmüllers Blick irrte nun nervös zwischen Lilli und ihren Eltern hin und her. »Ich hatte gehofft, dass Sie hier sind. Ich möchte aufrichtig dafür um Entschuldigung bitten, was ich Ihrer Tochter angetan habe«, sagte er. »Ich weiß, das ist nicht viel, aber ich meine es ehrlich.«


    Lillis Mutter verschränkte die Arme vor der Brust. »Aha.«


    Herr Grimm-Hartmüller schien sich sehr unwohl in seiner Haut zu fühlen. »Ich wünschte, ich könnte das alles ungeschehen machen. Aber da ich das nicht kann, möchte ich etwas anderes tun.«


    Nun sahen ihn alle mit fragenden und gleichzeitig kritischen Mienen an.


    Schnell sprach er weiter. »Ich möchte Liliane eine Freude bereiten – wenn Sie erlauben.«


    »Noch ein Smartphone?«, fragte Oma skeptisch.


    »Nein.« Der Direktor lachte kläglich. »Nein, das nicht. Also … ich habe mich gefragt, was Lilli am allermeisten freuen würde, und deswegen …« Er zögerte. »Würden Sie alle mit mir zur Lamawiese kommen?«


    Die Erwachsenen schien diese Bitte sehr zu erstaunen. Jesahja kratzte sich am Hinterkopf.


    »Was ist auf der Lamawiese?«, wollte Lillis Mutter wissen.


    Akeele fragte: »Wartet da ein Fernsehteam?«


    Herr Grimm-Hartmüller verzog gequält das Gesicht. »Sie haben jedes Recht, misstrauisch zu sein. Aber ich versichere Ihnen, dass das, was dort wartet, einzig und allein zu Lilianes Freude gedacht ist.«


    Nun wurde Lilli neugierig. »Wir können doch mal gucken gehen«, schlug sie vor. »Ihr seid ja alle dabei, da kann mir nichts passieren.«


    »Na, dann los.« Lillis Oma setzte sich in Bewegung.


    Zögerlich schlossen sich ihr alle an und marschierten durch den noch nicht geöffneten Zoo. Armstrong, Feodor, Bonsai, Frau von Schmidt und Captain Caruso trabten brav neben ihnen her. Yuki hatte Lilli wieder auf den Arm genommen.


    Als sie sich der Biegung des Pfades näherten, hinter der die Lamawiese lag, hörten sie seltsame Geräusche, die Lilli nicht zuordnen konnte. Ihr Herz klopfte schneller und schneller. Was hatte der Direktor nur für sie vorbereitet? Vielleicht ein Lamawettrennen?


    Dann bogen sie um die Ecke. Lillis Augen weiteten sich. Auf der Lamawiese wartete ein halb aufgeblasener, gigantischer Heißluftballon! Mehrere Leute waren damit beschäftigt, den riesigen Ballon mit heißer Luft zu füllen. Sie hatten den großen Passagierkorb mit dicken Seilen auf dem Boden verankert, denn er wackelte hin und her, als könne er es kaum erwarten, sich in die Luft zu erheben und davonzufliegen.


    »Wow, das ist eine tolle Idee!«, entfuhr es Jesahja. »Damit machen Sie Lilli tatsächlich die größte Freude, die man sich denken kann.«


    Herr Grimm-Hartmüller lächelte scheu und sah Lilli erwartungsvoll an. »Freust du dich?«, fragte er zaghaft.


    Lilli grinste schief. Ein Heißluftballon war zwar etwas Tolles, und sie war auch noch nie mit in einem gefahren, aber warum dachte der Direktor, dass es keine größere Freude für sie geben könnte? »Ja, klar«, erwiderte sie deshalb zögerlich.


    Da rief Yuki auf Lillis Arm: »Was ist das für ein Ding?«


    »Damit kann man fliegen«, antwortete Lilli. Und da dämmerte es ihr. Fliegen! Mit dem Ballon konnte man fliegen! Hoch oben am Himmel, dort, wo die Vögel ihre Kreise zogen! »Ahhh!«, rief sie plötzlich.


    »Jetzt hat sie’s«, sagte ihre Oma.


    Ihre Eltern, die Sturmwagners und selbst Frau Essig-Steinmeier lächelten. Ein kleines bisschen schienen sie sich ebenfalls über diese Überraschung zu freuen.


    Herr Grimm-Hartmüller rieb sich aufgeregt die Hände. »Ich habe mir gedacht, dass man dir die größte Freude machen kann, wenn man den Pinguinen eine Freude macht.«


    Jesahja hakte sofort nach. »Dem Pinguin oder den Pinguinen?«


    Der Direktor lachte. »Du bist wirklich verdammt aufmerksam, Junge.« Er warf Jesahjas Eltern einen anerkennenden Blick zu, und Isabell lächelte. »Das war in der Tat kein Versprecher. Ich möchte mehreren Pinguinen eine Freude machen.« Mit diesen Worten holte er einen großen Schuhkarton aus seinem Rucksack und nahm den Deckel ab. Ein dickes Handtuch kam zum Vorschein. »Darin ist das Gänse-Ei, das ich dir versprochen habe, Liliane. Das Ei ist ein Geschenk für Kasimir und Kentucky.«


    Lilli wäre vor Freude am liebsten in die Luft gesprungen. »Das ist … so toll!«


    »Freust du dich?« Herr Grimm-Hartmüller schaute sie an wie ein Verdurstender ein Glas Wasser.


    »Ja, sehr.« Lilli sah, dass der Direktor erleichtert aufatmete und gönnte es ihm von ganzem Herzen.


    »Dachte ich mir doch, dass ihr hier seid«, hörte Lilli auf einmal eine Stimme neben sich. »Ihr schwänzt also auch.« Es war Trixi! Der Pförtner musste sie hereingelassen haben.


    Lilli war überrascht. »Was machst du denn hier?«


    »Ich muss euch was erzählen und wollte unbedingt eure Gesichter dabei sehen«, antwortete Trixi mit erwartungsvollem Lächeln.


    »Was gibt’s denn?«, fragte Jesahja.


    »Gestern Abend, als Trina weg war, habe ich mich an den Rechner gesetzt und geguckt, was sie da immer für Filmchen von ihrem Handy auf den Computer hochlädt. Da habe ich gesehen, dass sie dich die ganze Zeit heimlich gefilmt hat und die Filme verkaufen wollte!«, erklärte Trixi. »Diese miese Schlange.«


    Lilli konnte ihr nur zustimmen. »Ich werde ihr niemals wieder vertrauen.«


    »Leider hat sie uns nach wie vor in der Hand«, sagte Jesahja.


    Trixi grinste. »Jetzt nicht mehr.«


    Jesahjas Augen verengten sich. »Was hast du gemacht?«


    Lilli zog fragend die Stirn in Falten.


    Trixi antwortete: »Ich habe alle Filme gelöscht. Auch aus dem Papierkorb. Und auch die Kopien, die Trina auf ihrem USB-Stick hatte.«


    »Yesss!«, rief Jesahja und reckte triumphierend die Faust in die Luft. »Ja, ja, ja!« Vor Freude sprang er auf der Stelle.


    Lilli war so überwältigt, dass sie gar nichts sagen konnte, also sprang sie einfach mit in die Höhe.


    Yuki auf ihrem Arm schien es kaum zu merken. Der Kleine starrte wie hypnotisiert auf den Heißluftballon.


    Lillis Vater wandte sich an Trixi. »Du hast wirklich alles gelöscht? Das heißt, dass nichts von Lillis … äh …Geheimnis an die Öffentlichkeit dringen kann?«


    Trixi strahlte. »Ja, ich glaube, das heißt es.«


    Lilli fiel ihr um den Hals, so gut das mit einem freien Arm ging.


    Trixi klopfte ihr lachend auf den Rücken und sagte: »Ich bin noch nicht fertig!«


    »Echt?« Lilli wusste nicht, ob sie bei noch mehr guten Nachrichten vielleicht explodieren würde.


    »Nachdem ich die Filme gelöscht hatte, kam Trina nach Hause«, erzählte Trixi. »Sie hat sich gleich an den Rechner gesetzt und dann natürlich gemerkt, was los war.«


    »Hat sie herausgefunden, dass du es warst, die alles gelöscht hat?«, fragte Isabell.


    »Ich hab ihr selbst gesagt, dass ich das gemacht habe«, erwiderte Trixi. »Ich lass mich von Trina nicht länger unterjochen.«


    »Du hast es ihr einfach gesagt?«, rief Frau Essig-Steinmeier besorgt. »Hat Trina dir was getan?«


    »Ja. Sie ist auf mich losgegangen«, erwiderte Trixi leise. »Sie war so wütend … Sie wollte mich verprügeln.«


    »Um Gottes willen!«, rief Lillis Mutter.


    »Unsere Oma konnte gerade noch dazwischengehen«, beruhigte sie Trixi. »Mir ist eigentlich nichts passiert. Hab nur einen blauen Fleck an der Schulter.« Sie zuckte die Achseln. »Aber das war es wert. Nach Trinas Attacke habe ich Oma alles erzählt, und Trina hat es nicht abgestritten.«


    »Wie hat eure Oma reagiert?«, fragte Lillis Oma.


    »Sie hat Trina rausgeworfen! Sie hat gesagt, dass sie lange genug versucht hat, ihr ein klein wenig Menschenliebe beizubringen, aber jetzt wäre sie mit ihrer Geduld am Ende.«


    Lilli war baff. »Und was wird jetzt aus Trina?«


    »Sie kommt in so ein Wohnheim. Ich weiß nicht, wie das heißt. Betreutes Wohnen oder so. Für Schwererziehbare.«


    Lilli hörte betroffen zu. Dass die Situation bei den Korks’ derartig ausgeufert war, tat ihr leid. Aber gleichzeitig war sie froh, dass Trina nun doch noch eine richtige Strafe bekommen hatte. Nicht mehr bei ihrer Familie wohnen zu dürfen, war wahrscheinlich viel schlimmer, als verklagt zu werden.


    »Wieso steht da eigentlich ein Ballon auf der Wiese?«, erkundigte sich Trixi nun.


    Gleichzeitig piepste Yuki: »Wie hoch kann das Ding fliegen? So hoch wie die Bäume?«


    Lilli lächelte. »Nein, höher, Yuki. Viel höher.«
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    Wo die Vögel ihre Kreise ziehen


    Yuki starrte Lilli elektrisiert an. »Lilli …«


    »Yuki!« Lilli lachte. »Es ist so weit. Du wirst heute fliegen! Ganz weit oben!« Yuki begann vor Aufregung am ganzen Körper zu zittern.


    Lilli drückte ihn fest an sich. »Wir alle werden fliegen!«, rief sie und blickte in die verwirrten, begeisterten, fragenden Gesichter der anderen. »Wenn der Ballon schon mal da ist, fliegen wir natürlich auch mit ihm. Oder?«, fragte sie Frau Essig-Steinmeier.


    Diese lächelte schwermütig. »Ja, das machen wir, Liliane.«


    Herr Grimm-Hartmüller war so erleichtert, dass er einen tiefen Seufzer ausstieß. »Dann kommt mit! Der Ballon ist gleich startklar!«


    »Wartet!«, rief Lilli, als sich schon alle in Bewegung setzten. »Wir müssen noch die anderen Pinguine holen!«


    »Warum?«, fragte ihre Mutter.


    »Na, weil Kasimir und Kentucky ihr Ei bekommen müssen, und weil Pasha Wind und Wetter braucht, und weil die Prinzessinnen … immer für einen Spaß zu haben sind!«, erklärte Lilli.


    Finn schien zu verstehen. »Bin schon auf dem Weg«, sagte er und verschwand mit schnellem Schritt in Richtung Pinguinanlage.


    Während die Erwachsenen und Trixi nun zu dem Ballon drängten und mit dem Ballonführer zu sprechen begannen, blieb Lilli neben Jesahja stehen. »Wie es aussieht, geht momentan doch nicht alles schief«, sagte sie, und die Freude in ihrer Stimme war unüberhörbar.


    »Ja«, erwiderte Jesahja grinsend. »Es sieht aus, als ob doch noch alles gut wird.«


    »Total!«, rief Lilli, nahm Jesahja bei der Hand und lief mit ihm und Yuki zum Ballon hinüber.


    Wenig später traf Finn mit den Pinguinen ein. Pasha watschelte mit wehenden Federschöpfen voran und quiekte schon von weitem: »Na also! Ist doch gar nicht so schwer, sich ein bisschen was für das Entertainment einfallen zu lassen!«


    Die Weibchen beeilten sich, mit ihm Schritt zu halten, und trappelten wie ein aufgescheuchter Hühnertrupp hinter ihm her.


    »Pasha!«, rief Schneewittchen mit zarter Stimme. »Warte auf mich!«


    »Also wenn, dann wartet er auf mich, Schätzelein«, entgegnete Rapunzel und stieß Schneewittchen zur Seite.


    »Wieso sollte er auf dich warten?«, schnatterte Belle dazwischen. »Pasha steht doch nicht auf Quarktaschen.«


    »Also, ich finde, alles, was du so von dir gibst, ist Quark!«, schnappte Dornröschen.


    Während die anderen weiterstritten, holte Cinderella Pasha ein und watschelte stolz an seiner Seite. »Bätsch!«, krähte sie den erstaunten Damen hinter sich zu.


    Lilli musste grinsen. Die Weibchen schienen in Bezug auf ihr Herumgezicke unverbesserlich zu sein, aber zumindest waren sie nicht mehr so laut wie zuvor. Auch Pasha hatte sich gut entwickelt. Er war längst nicht mehr so gemein wie noch vor wenigen Tagen und genoss es offenbar in vollen Zügen, wie sehr die Damen ihn anhimmelten. Kasimir und Kentucky schienen den Kronenpinguin nun ebenfalls viel lieber zu mögen. Die beiden wanderten am Ende der Pinguingruppe und hatten offenbar kein Problem damit, dass Pasha den Trupp anführte. Der zusammengewürfelte Haufen hatte sich zu einer richtigen Gruppe entwickelt, und darauf war Lilli mächtig stolz.


    Sobald Kasimir und Kentucky Lilli sahen, hüpften sie freudig auf sie zu. »Hallo!«, grüßte Kasimir. »Was machen wir denn hier?«


    »Gehen wir wieder rutschen?«, fragte Kentucky.


    »Nein«, erklärte Lilli. »Heute fliegen wir.«


    Die Pinguinweibchen wurden nun aufmerksam. »Guckt mal, die Dingens, wie nett!«, rief Cinderella. »Was hat sie gesagt?«


    »Dass du rausfliegst, wenn du nicht besser zuhörst«, antwortete Schneewittchen.


    »Wir werden heute alle zusammen mit diesem Ballon fliegen!«, erklärte Lilli noch einmal. »In den Himmel hinein!«


    Die Pinguine starrten sie mit großen Augen an.


    »Wir fliegen!«, wiederholte Yuki mit sich überschlagender Stimme. »Wir fliiiegen!«


    »Kommen die Weichfellschleicher auch mit?«, fragte Kasimir mit Blick auf Frau von Schmidt und Feodor. »Und der kleine Wolf? Und das Nasentier und der Haarmensch?« Bonsai, Captain Caruso und Armstrong waren ebenfalls startklar für den Flug.


    »Ja, alle kommen mit!«, rief Lilli. In dem Passagierkorb war jede Menge Platz. Lilli kniete sich nun neben Kasimir und Kentucky. »Sogar euer Junges kommt mit.«


    »Unser … Junges?«, wiederholte Kentucky überrascht.


    »Ich habe euch doch versprochen, dass ihr eines bekommen würdet, und heute ist es so weit«, erklärte Lilli strahlend.


    Die beiden Humboldtpinguine wurden mit einem Mal ganz flatterig. Kentucky schaute sich hektisch um. »Wo ist es?«


    Lilli ließ sich von Herrn Grimm-Hartmüller den Schuhkarton geben und öffnete ihn. Vorsichtig lupfte sie das Handtuch, und zum Vorschein kam ein großes weißes Ei. »Da ist euer Junges drin«, sagte Lilli feierlich.


    Kasimir und Kentucky bekamen kugelrunde Augen und reckten andächtig die Schnäbel vor. »Es ist wunderschön«, hauchte Kasimir.


    Kentucky stupste das Ei liebevoll an. »Hallo, Schatz.«


    Lilli lächelte. »Wenn ihr möchtet, könnt ihr gleich mit dem Brüten anfangen.«


    »Au ja!« Kentucky kletterte flugs in den Schuhkarton, ließ sich behutsam auf dem Ei nieder und schloss selig die Augen. »Jetzt wird es gleich schön warm, Schatz.«


    Kasimir wackelte glücklich mit den Flügeln. »Danke, Lilli!«, fiepte er. »Du bist die beste Menschin der Welt!«


    »Der Ballon ist startklar!«, rief Herr Grimm-Hartmüller und half nun allen in den Passagierkorb. Finn hob die Tiere eins nach dem anderen hoch, und Jesahja half ihm dabei.


    Bonsai war so aufgeregt, dass er planlos von rechts nach links trippelte, an allem schnüffelte und immer wieder »Abgefahren!« wuffelte. Die anderen Tiere waren nicht weniger aufgedreht. Besonders Yuki schlug immer wieder mit den Flügeln und klapperte mit dem Schnabel. »Gleich ist es so weit«, murmelte er vor sich hin. »Gleich …«


    Einer Handvoll Lamas, die sich inzwischen neugierig um den Ballon drängten, rief Lilli zu, dass sie leider nicht mitfliegen konnten. Lillis Oma nahm Bonsai auf den Arm, damit er etwas sehen konnte. Als der Hund die Lamas erblickte, rief er »Tach!«, wedelte mit dem Schwanz und hechelte freundlich. »Nächstes Mal vielleicht.«


    Jesahja hob nun Armstrong hoch. Herr Susewind nahm Captain Caruso, und Finn hievte Feodor in die Höhe, den er aber schon nach kurzer Zeit wieder absetzte.


    »Und wer hebt mich hoch?«, erkundigte sich Frau von Schmidt mit spitzer Stimme. »Ich sehe ja gar nichts!«


    Noch bevor Lilli übersetzen konnte, beugte sich ihre Mutter zu der Katze hinunter und nahm sie auf den Arm.


    »Oh, wie liebenswürdig von Ihnen, meine Beste!«, säuselte Frau von Schmidt zufrieden. »Sie sind in der Tat eine vortreffliche Damenfreundin. Hab ich’s nicht gewusst?«


    Lilli lächelte ihre Mutter dankbar an, und diese lächelte zurück.


    Die übrigen Erwachsenen und Trixi nahmen nun jeder einen oder zwei Pinguine hoch. Herr Grimm-Hartmüller hielt den Schuhkarton, in dem Kentucky brütete.


    Dann wurden die Leinen losgemacht, und der Ballon hob ab! Langsam und majestätisch schwebte er in die Luft.


    Alle wurden ganz still.


    »Ohhh …«, raunte Yuki.


    Die glotzenden Lamas wurden immer kleiner, ebenso wie die ganze Lamawiese. Nun sah man die angrenzenden Gehege, die Pinguinanlage, das Löwen- und Tigerrevier, das Eisbärbecken, das Elefantenhaus! Sanft schwebten sie über den Zoo hinweg und dann über die angrenzende Straße. Die Menschen unten starrten zu ihnen herauf, und Lilli winkte ihnen übermütig zu.


    Höher und immer höher flogen sie, in den stahlblauen Himmel hinein! Unter ihnen zog das Stadtzentrum vorüber, das Kino, der Marktplatz, der Bahnhof und schließlich sogar ihre Schule, der Park und ihr Haus! Lilli hielt Yuki ganz fest, denn der kleine Pinguin zitterte vor Freude so sehr, dass Lilli ihm Halt geben musste.


    »Davon habe ich immer geträumt«, piepste er voller Staunen und Glück. »Genau so habe ich es mir vorgestellt. Genau so.«


    »Schau mal!«, rief Lilli und deutete auf ein paar Vögel, die an ihnen vorbeiflogen. »Wir sind mitten im Himmel.«


    Da vernahm Lilli ein leises Knacken. Es war kaum zu hören, aber Lilli zuckte trotzdem zusammen, denn es kam aus dem Schuhkarton, in dem Kentucky auf dem Gänse-Ei saß!


    »Oje!«, fiepte Kentucky. »Ich glaube, ich habe es kaputt gemacht!« Entsetzt wich er zurück. »Schatz!?«


    Herr Grimm-Hartmüller bemerkte Kentuckys Aufregung und stellte den Karton auf dem Boden ab.


    »O nein!«, quiekte Kasimir und begann, in Frau Essig-Steinmeiers Armen zu zappeln, so dass sie ihn gleich neben Kentucky absetzte. »Da ist ein Riss in dem Ei! Es ist kaputt!«


    
      [image: ]
    


    Lilli schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, es ist nicht kaputt.« Aus dem Riss guckten kleine Federn hervor. »Euer Junges kommt zur Welt.«


    Kasimir und Kentucky blickten sie fassungslos an.


    »Die Gans schlüpft!«, rief Frau Essig-Steinmeier.


    Herr Grimm-Hartmüller sah sie ergriffen an und streckte seine Hand nach ihrer aus. Doch dann zog er sie schnell wieder zurück.


    Alle starrten nun auf das Ei.


    Da knackte es noch einmal, und ein kleiner Vogelkopf erschien zwischen den beiden Eierschalenhälften.


    »Ohhh! Da ist es!« Kasimir und Kentucky reckten aufgeregt die Köpfe vor. »Schatz, komm da raus! Du schaffst es!«, feuerten sie das Kleine an.


    Dieses strengte sich daraufhin sehr an und sprengte die Eierschale. Krink! machte es, und die Gans war geboren: ein flaumiger Piepmatz, der sich benommen schüttelte. Dann schaute die kleine Gans mit riesengroßen Augen in die Runde. Als ihr Blick auf Kentucky fiel, piepste sie: »Papa!«


    Kentucky quiekte vor Freude und war völlig aus dem Häuschen. »Kasi, komm näher!«, rief er aufgekratzt, und Kasimir beugte sich über den Schuhkarton. Als die Kleine Kasimir sah, piepste sie begeistert: »Noch mehr Papa!«


    Lilli lächelte. »Sie hat die beiden Papa genannt«, übersetzte sie.


    Frau Essig-Steinmeier fasste sich ans Herz. »Das ist … so schön«, stieß sie hervor.


    Herr Grimm-Hartmüller trat neben sie. »Evelyn …«, flüsterte er mit brüchiger Stimme.


    Frau Essig-Steinmeier wollte ihn zuerst nicht ansehen, aber dann tat sie es doch. »Everdorn«, sagte sie tränenerstickt. Sie nahm seine Hand.


    Herr Grimm-Hartmüller rang nach Luft. Lilli dachte schon, er hätte wieder Herzrasen, aber ganz offenbar war das Gegenteil der Fall, denn seine Augen strahlten so sehr, wie Lilli sie noch nie strahlen gesehen hatte. Und genau dieser Glanz übertrug sich nun auf Frau Essig-Steinmeier, deren Gesicht ganz weich und zart wurde. Mit einem Mal schluchzte sie auf und warf sich dem Direktor in die Arme. »Ich verzeihe dir!«, rief sie. »Ich kann nicht anders. Ich will immer noch deine Frau werden!«


    Herr Grimm-Hartmüller schien sein Glück kaum fassen zu können. Er drückte die Direktorin überschwänglich an sich und begann zu jauchzen und zu lachen. Vor Erleichterung, vor Freude, vor Glück!


    Lilli konnte diesem Lachen kaum widerstehen. Sie spürte ein Kitzeln im Bauch und begann zu grinsen. Jesahja grinste ebenfalls. Finn und Trixi auch.


    Da fing Lilli an zu lachen. Es kam ganz leicht aus ihr heraus, wie kleine Lachseifenblasen, die sich schillernd um sie herum verbreiteten und alle ansteckten. Ihre Mutter lachte, ihr Vater auch, ihre Oma! Jesahjas Eltern! Alle lachten, denn sie waren mitten im Himmel, und das Glück schien in blubbernden Blasen um sie herumzufließen. Herr Grimm-Hartmüller und Frau Essig-Steinmeier lachten mit Freudentränen in den Augen, und Lilli lachte und weinte mit ihnen. Und während sie lachte, erblühte die welke Rose, die die Direktorin im Knopfloch trug, zur schönsten und prachtvollsten Blume, die der Himmel je gesehen hatte.
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    Impressum


    Mehr Informationen, viele Spiele und Rätsel rund um »Liliane Susewind« gibt es hier: www.liliane-susewind.de
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    Wie hat Ihnen das Buch ›Liliane Susewind – Ein Pinguin will hoch hinaus‹ gefallen?


    
      Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch
    


    
      Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
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